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e n)9 
erledigt, die Präſenzliſte wird von dem Notar geprüft und der Präfident 
des Aufſichtrathes hat dem Herrn Direktor das Wort gegeben. Ziffern, maje: 
ſtätiſche Ziffern; die aber ſchon bekannt ſind, ſogar ſchon in der Zeitung ſtanden. 
Ueber das Laufende Geſchäft war nicht zu klagen. Effekten, Kredit, Wechſel, 
Arbitrage: Alles leidlich; zwar nicht beffer, doch auch nicht ſchlechter als in nor— 
malen Jahren. Nur im Großen hats gehapert. Das Konſortialgeſchäft ſieht 
zum Erbarmen mager aus. „Wir haben, meine Herren, mit Antipathien zu 
rechnen, von denen wir nur fagen können, daß fie nicht durch unſere Schuld her: 
aufbeſchworen worden find. Nie ift uns der abenteuerliche Einfall gekommen, 
eins der großen induſtriellen Gebiete oder gar die geſammte Induſtrie unſerer 
Herrſchaft unterjochen zu wollen. Nie haben wir daran gedacht, anderen Inſti⸗ 
tuten auf Schleichwegen Konkurrenz zu machen. Wir dürfen behaupten, daß 
wir jede wirthſchaftliche Individualität und jede rechtmäßig erworbene Macht— 
ſphäre geachtet und keinen Schritt gethan haben, der nicht reiflich überlegtund 
von einem Lebensintereſſe geboten war. Hat diefe weiſe Mäßigung uns aber 
vor Verdacht und Feindſchaft geſchützt? Nein, meine Herren. Während wir 
nur bemüht waren, mitallen neben uns wirkenden Inſtituten ein angenehmes 
Verhältniß friedlichen Wettbewerbes herzuſtellen, und nicht mehr Raum for: 
derten, als wir zur Wahrung der uns anvertrauten gewichtigen Intereſſen un⸗ 
bedingt brauchen, wurde das Gerücht verbreitet, wir hätten geheime Pläne, deren 
Endziel eine den Nachbarmächten unerträgliche Suprematie ſei. Keine unſerer 
Handlungen wär von der Mißgunſt als Beweis für ſolche finſtere Abſicht anzu⸗ 
führen. Auch mitdemſchlechteſten Willen konnte man immer wieder nur auf die 
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Thatſache hinweiſen, daß wir durch Fleiß und rechtzeitige Ausnützung der Kon- 
junkturunſere Stellung geſtärkt und in einer beträchtlichen Zahl wichtiger Ber- 
waltungen Sitz und Stimme erworben haben. Das war, wie jeder objektive 
Beurtheiler zugeben muß, nichtnurunſer Recht, ſondern unſere Pflicht. Den- 
noch hat es genügt, um uns Mißtrauen und Anfeindung aller Artzuzuziehen. 
Sie begreifen gewiß, daß ich von dieſer Stelle aus, im Gefühl hoher Berant- 
wortlichkeit, Ihnen nur Andeutungen, nicht eine detaillirte Darſtellung des 
Getriebes zu geben vermag, gegen das wir uns im ablaufenden Geſchäftsjahr 
zu wehren hatten. Da Ihr erfahrener und ſachverſtändiger Blick den Gang 
der Ereigniſſe verfolgt hat, ift eine ausführliche Wiederholung des zu unſerem 
Nachtheil Geſchehenen wohl auch nicht nöthig. Die durchaus unbegründete 
Furcht voreinem ehrgeizigen Streben nach der Uebermacht, das, ſo ſcheint mir, 
nicht nur unklug, ſondern auch unzeitgemäß wäre, hat Koalitionen geſchaffen, 
die, in ſich nicht gerade natürlich, nur den einen Zweck haben, uns da zurück— 
zudrängen, wo wir legitimirt ſind, nach beſtem Wiſſen an den Entſcheidungen 
mitzuwirken. Nicht ohne Geſchicklichkeit hat man verſtanden, auch in der In— 
duſtrie den Glauben zu nähren, wir vermäßen uns, ihr, ſobald unſere Macht groß 
genug geworden ſei, die Entwickelunglinie vorzuzeichnen, und andere, minder 
riskante Verbindungenſeien der mit uns deshalb vorzuziehen. Mit der Offenheit, 
die Sie von den Trägern Ihres Vertrauens fordern dürfen, ſchildern wir Ihnen 
dieſen Sachverhalt; wir wollen ihn nicht verdunkeln und könnten, ſelbſt wenn 
wir wollten, nicht leugnen, daß eine ganze Reihe lohnender Geſchäfte uns ent- 
gangen iſt.Unſereloyale Haltung, die Stetigkeitund Vernunftunſeres Handelns, 
die Achtung, die wir jedem berechtigten Intereſſe entgegenbringen, wird ſchließ⸗ 
lich den Neid entwaffnen, den Haß zum Schweigen zwingen. Auch die jetzt noch 
Mißtrauiſchen werden dann erkennen, daß mit unsrecht gut auszukommen ift 
und daß wir nicht mehr verlangen, nicht einmal wünſchen, als uns gebührt. Die- 
fes Ergebniß eines Fleißes, hinter deffen Bethätigung fih kein tückiſcher Plan 
verbirgt, erwarten wir mit voller Zuverſicht. Einſtweilen aber müſſen wir, wie 
ich ſchan ſagte, mit den leider vorhandenen Stimmungen rechnen und, wenn 
wir nicht die Fähigkeit zu ſelbſtändigem Handeln einbüßen wollen, uns ſo 
ſtark machen, daß wir aus eigener Kraft unſere Entſchlüſſe durchſetzen können, 
auf fremde Hilfe nicht angewieſen, durch Anfeindung nicht in unſeren Rechts⸗ 
anſprüchen zu kürzen ſind. Gerade in dieſer kritiſchen Zeit hat die Verwaltung 
deshalb geglaubt, Ihnen eine neue Kraftſteigerung vorſchlagen zu müſſen, dez 
ren Modalitäten ich, mit Ihrer Erlaubniß, jetzt vortragen werde.“ Längſt war 
die Verſammlung unruhig geworden. Als der Direktor fid) geſetzt hatte, mel⸗ 
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deten ſich mindeſtens zwanzig Aktionäre zum Wort. Rothe Köpfe ringsum; 
und fo heftige Geſtikulation, daß der vorſitzenden Excellenz bänglich zu Muth 
wird und fie, nach kurzer Zwieſprache, das Präſidium dem Herrn Vertreterüber⸗ 
giebt, der über keinen Titel, doch über die zur Leitung einer erregten Debatte 
nöthige Gewandtheit verfügt. Dieſe Reſignation hatte ſich zur rechten Zeit 
eingeſtellt: denn nun brach das Wetter los und die Vorwürfe fielen ſo hagel⸗ 
dicht auf die Häupter der für die Geſchäftsleitung verantwortlichen Perſonen, 
daß nur ein im Sturm erprobter Verſammlungſtratege einen halbwegs wür— 
digen Verlauf der Erörterungen zu ſichern vermochte. Ob man etwa Rieſen— 
tantiemen vertheile, um am Jahresſchluß hier zu hören, daß Alles ſchief ge- 
gangen ſei. Das könnte man billiger haben. Die Unſchuld vom Lande, die 
ſich von jedem Schlaukopf übertölpeln laſſe, brauche man doch wirklich nicht 
ſo theuer zu bezahlen. Mißtrauen und Anfeindung! Eine ſchöne Geſchichte; 
aber mehr für artige Kinder, denen man, zur Abſchreckung, unter dem Weih- 
nachtbaum ſolche wilde Sachen erzählen mag. Wozu find die Herren der hoch- 
wohllöblichen Verwaltung denn da? Früher lief die Karre; und die Menſchen 
waren nicht beſſer als heute. Warum konnte Anfeindung und Mißtrauen uns 
damals nicht ſchaden? Unſer Kapital warkleiner, unſere Reputation noch nicht 
gefeſtigt. Trotzdem war mit den Abſchlüſſen Staat zu machen und ohne uns 
kam kein Geſchäft von Bedeutung zu Stande. Jetzt ſoll die Welt plötzlich auf 
allen Seiten mit Brettern vernagelt ſein und wir bekommen, ſtatt anſtändiger 
Dividende, ein Klagelied Jeremias? Den Anderen wird nachgeſagt, daß ſie 
„nicht ohne Geſchicklichkeit“ vorgegangen find. Und wir? Bisher glaubten 
wir, von unſerer Verwaltung eine mindeſtens eben fo große Geſchicklichkeit for: 
dern zu dürfen wie jeder Aktionär von der ſeines Inſtitutes. Auf den Verſuch, 
ihm die Kundſchaft wegzufangen, auf Konkurrenzmanöver aller Arten muß 
jeder Geſchäftsmann immer gefaßt ſein; wenn er kein Tropf oder Schwäch⸗ 
ling iſt, wehrt er ſich ſeiner Haut und wirft den Feind in die Grube, die ihm 
ſelbſt gegraben war. Sehen die geehrten Herren am Vorſtandstiſch nicht weit 
genug, dann muß für Erſatzgeſorgt werden. Noch giebt es, zu unſerem Glück, 
Leute, die Haare auf den Zähnen haben und ſich ſchämen würden, erwachſenen 
Menſchen mit einer Litanei über die Bosheit der Nachbarſchaftdie Ohren voll⸗ 
zugreinen. Mit der bequemen Ausflucht, das Gefühl hoher Verantwortlich— 
keit erlaube nur Andeutungen und verbiete eine detaillirte Darſtellung, Laffen 
wir uns nicht ſchrecken. In jedem einzelnen Fall wollen wir wifjen, warum und 
woran das Geſchäft ſich zerſchlagen hat und ob die Schlappe wirklich nicht zu 
vermeiden war. Sind Bedenken gegen die öffentliche Erörterung dieſer Dinge, 
ur 
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dann [oN man die Oeffentlichkeit ausſchließen oder eine Kommiſſion von Ver: 
trauensmännern wählen, der alles Nöthige mitgetheilt werden kann. Ohne be- 
friedigende Auskunft wird die Erhöhung des Kapitals nicht bewilligt. Stärkung 
der Machtſtellung, Fähigkeit zu ſelbſtändigem Handeln: hübſche Redensarten; 
zunächſt kommts hier aber darauf an, ob die Herren überhauptzu klugem Han- 
deln fähig und in ihrem Fach jo potent find, daß fie mit größeren Mitteln einen 
ſehenswerthen Ertrag herauszuwirthſchaften verſtehen. Fleiß und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, Treue und Pünktlichkeit ſind Eigenſchaften, die ein Küchenmädchen 
oder einen herifchaftlichen Diener empfehlen; von den Leitern eines Welt- 
unternehmens darf man, ohne unbeſcheiden zu fein, wohl aber noch ein Bischen 
mehr verlangen als ſolche Dienſtbotenqualitäten. Hundertmal iſt uns, noch 
bis in die neuſte Zeit, von den ſelben Herren erzählt worden, unſere Ausſichten 
ſeien wunderſchön, nirgends Gewitterwolken zu erblicken und überall zeige ſich 
der Wunſch, in ein intimes Verhältniß zu uns zu gelangen; wir brauchten 
nur zu wählen. Und nun ſitzen wir vereinſamt im Schmollwinkel und hören, 
daß Alle uns haſſen, uns aushungern möchten. Stunden lang gehts fo. Juſtiz— 
räthe, kleine Bankiers, Kursſpekulanten ſagen wüthend ihr Sprüchlein. Der 
Vorſitzende merkt bald, daß dieſer Strom nicht zu dämmen iſt, und iſt ſchon 
zufrieden und ftol wenn er die Hitzigſten mit ſchalkhafter oder würdiger Mah- 
nung bewegen kann, unmögliche Ausdrücke zurückzunehmen. Späterſt kommt 
ein Freund der Verwaltung zum Wort; ein korrekter Herr, der mit öliger Rhe- 
torik den Wogenprall lindern möchte. Die Zeiten feien ernſt und gegen bö- 
willige Verkennung guter Abſicht heute auch die Tüchtigſten machtlos. Mög- 
lich, daß die leitenden Perfönlichkeiten, die weitentfernt find, fih fürunfehlbar 
zu halten, im einzelnen Fall einmal geirrt haben. Dürfe man fie deshalb ver- 
dammen? Auch der weiſe Vater Homer, meine Herren, hat manchmal geſchla— 
fen. Die Erfahrung wird vor Rückfällen in ſolchen Fehler warnen. Unter keinen 
Umſtänden dürfe die Generalverſammlung, auf die der Blick des Feindes ge⸗ 
richtet fei, das Bild innerer Zwietracht bieten. Man müſſe Vertrauen haben... 
Höhniſche Zwiſchenrufe unterbrechen das ſanfte Geplätſcher. „Vertrauen!“ 
Woher nehmen und nicht ſtehlen?“ „Mit Phraſen find wir nicht abzuſpeiſen. 
Wir wollen cash ſehen!“ „Faule europäiſche Redensarten! Pinke iſt die Seele 
von's Buttergeſchäft!“ „Schluß! Abſtimmen! Schluß!“ Darauf hat der ſchlaue 
Präſident nur gewartet. Die Verwaltung hat fich für ihre Anträge die Mehrheit 
der vertretenen Aktien geſichert und ift froh, wenn die unangenehme Zänfe- 
rei ſich nicht länger hinzieht. Schluß der Debatte. Nur drei heiſere Stimmen 
opponiren. „Wir kommen nun alfo zur Abſtimmung.“ Während der Herr 
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Notar ein Halbdutzend Proteſte (gegen Bilanz und Gewinnvertheilung) pro- 
tokolirt, werden die Stimmzettel ausgefüllt und von den Quäſtoren gezählt. 
Alles in Ordnung. Auch für die Kapitalserhöhung iſt nichts zu fürchten. 
Deutſcher Reichstag. „Das Reich ſteht zu allen Mächten in korrekten, 
zu den meiften in guten und freundlichen Beziehungen. Ein Blick auf Deutſch⸗ 
lands internationale Stellung darf ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen, 
daß wir fortdauernd mit Verkennung deutſcher Sinnesart und Vorurtheilen 
gegen die Fortſchritte deutſchen Fleißes zu rechnen haben. Die Schwierigkeiten, 
die zwiſchen uns und Frankreich in der marokkaniſchen Frage entſtanden waren, 
hatten keine andere Quelle als eine Neigung, Angelegenheiten, in denen auch 
das Deutſche Reich Intereſſen zu wahren hat, ohne unſere Mitwirkung zu er⸗ 
ledigen. Solche Strömungen können, an einem Punkt unterdrückt, an einem 
anderen wiederkehren. Die Zeichen der Zeit machen es der Nation zur Pflicht, 
ihre Schutzwehr gegen ungerechte Angriffe zu verſtärken“. So hieß es ſchon 
in der Thronrede (die das ſtiliſtiſche Vermögen der Kollaboranten Bülow 
und Hammann nichtallzu beträchtlich erſcheinen läßt). Und in der ſelben Ton- 
art gings weiter. Der witzige Kavalleriſt, der auf dem Präſidenkenſtuhlthront, 
ſtöhnte, als fei er auch politiſch Ganzinvalide, über den Ernſt der Zeiten. Der 
alte Herr, der den Reichsſchatz betreut, malte ein Bild, deffen Dunkel an die 
ſchlimmſten Tage der braunen Atelierſauce erinnerte. Und der ſonſt fo neckiſche 
Kanzler ſelbſt ſprach mit umflorter Stimme. Neue Steuern, neue Kriegsſchiffe, 
böſe Händel in Afrika, böſere in der Nachbarſchaft. Das Laufende Geſchäft 
iſt erträglich, aus dem Konſortialverkehr aber nur Uebles zu melden. Rings— 
um Mißtrauen und Verkennung. Unſer argloſes Planen wird gehäſſig ent— 
ſtellt, unſere Abficht, in friedlichem Wettbewerb die Kräfte zu regen, mit nie 
ermüdendem Eifer verleumdet. Die übliche Taktik. Wer Fehler gemacht hat, 
hält immer mindeſtens ein Sündenböckchen in Bereitſchaft, will immer be— 
weiſen, daß gerade er an der Verſäumniß unſchuldig iſt. Doch im Reichspar⸗ 
lamentiſt mitſolchen verbrauchten Kniffen nichts zu erreichen. Da ſitzen unab— 
hängige Männer, die genau wiſſen, was zu leiſten war und geleiftet worden ift, 
und die für den Verſuch der Geſchäftsleiter, in Schönrednerpoſe ſich von der 
Verautwortlichkeit zu entlaſten, nicht zu haben find. Sicher ſteht ſchon am 
erſten TagEiner auf und bittet, das Hohe Haus nicht länger mit Spukgeſchichten 
zu ſchrecken. Fragt, ob die theuren Häupter der Reichsbeamtenſchaft gegen die 
fürchterlichen Zettelungen denn gar nichts vermochten. Warum man uns Jahre, 
Luſtren lang geſagt habe, das Anſehen des Reiches ſei über alles Erwarten 
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gewachſen, wir gingen im ſchnellſten Marſchtempo herrlichen Tagen entgegen 
und hätten unter zärtlichen Anerbietungen aller Sorten die Wahl. Warum, da 
man nun eine fo ſchlechte Bilanz vorlegen müſſe. Und fo weiter. An Gegen: 
ſtänden kanns dem kritiſchen Beſtreben diesmal nicht fehlen. Die Vertheilung 
der neuen Laſten iſt an einzelnen Stellen recht anfechtbar. Zum erſten Mal 
wird dem Reich das Odium direkter Steuern aufgebürdet. Nur ungern, nach 
hartnäckigem Widerſtand, haben die Vertreter dergrößten Bundesſtaaten dieſen 
Schritt vom gebahnten Weg mitgemacht und Mancherlei wäre darüber zu ſa— 
gen. Auch über die neuen Kriegsſchiffe, deren Konſtruktion den Sachverſtän⸗ 
digſten vorbehalten und dem Einſpruch des Kriegsherrn entzogen ſein muß, 
damit nach ein paar Jahren nicht wieder über minderwerthiges Material gez 
klagt werden kann. Und Südweſtafrika;und die von der Britenſchlauheit durch— 
geſetzte Aenderung der Neutralenpflicht, die uns, in ihrem jetzt ohne Proteſt 
anerkannten Umfang, die letzte Möglichkeit nehmen ſoll, unſeren überſeeiſchen 
Beſitz in Kriegszeiten zu ſchützen; und das Verhältniß zu den Weſtmächten. 
Sicher wird vor dem Chriſtfeſt ſchon, in der Generaldiskuſſion des Reichshaus⸗ 
haltes, über all diefe Dinge das Nöthigſte geſagt. Denn der Deutſche iſt ehrlich, 
fürchtet nur Gott und verſchmäht die Heuchlerſitte, eigene Fehler auf Andere 
abzuwälzen. Gewiß hören wir bald harte Rüge und die Mahnung, zunächſt, ehe 
man den Nachbar böſen Trachtens bezichtige, aufrichtig und ohne falſche Scham 
Irrthum und Unterlaſſung vor den Volfegenoffen zu bekennen. Nein. Die Tage 
verſtreichen: und Lobgeſang hallt jauchzend vom Kuppelgewölbe wider. Die 
Sprecher der großen Parteien ſind mit der Reichsbilanz ſehr zufrieden; finden 
wenigſtens, fie könne, rebus sie stantibus, garnicht beffer fein. Nur Herr Bebel 
zürntund ſchwingt die Zuchtruthe. Die aberam Bundesrathstiſch Keinen mehr 
ängſtet. Ein Anwalt, der ſeit Jahren in jeder GGeneralverſammlung ſchimpftund 
dem man nachrechnen kann, daß alle von ihm bekämpften Maßregeln derGeſell— 
ſchaft nur vorwärtsgeholfen haben, darf auf Wirkung nicht hoffen. EinAbgeord— 
neter, der Bismarcks internationale Politik dumm und ſchändlich fand, hat 
gegen den Durchlauchtigen von heute kein Schwert. Die Sozialdemokratie iſt 
die ungefährlichſte Oppoſition geworden, die man erträumen könntezundeine 
andere ward längſt nicht mehr geſehen. Alles in ſchönſter Eintracht. Kaum 
hat ein Zufallswörtchen angedeutet, in der Wilhelmſtraße könne Etwas ver: 
ſäumt worden fein, da zieht der Right Honourable es auch ſchon wieder 
zurück oder milderts doch zu beſcheidener Frage. Der Kanzler hat gethan, was 
ein ſterblicher Menſch irgend vermochte. Ohne Schuld und Fehle hater bewahrt 
die reine Seele. Iſts etwa feine Schuld, daß wir in einer fo argen Welt leben? 
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Wären Alle wie Dieſer, dann dürfte die Menſchheit jubeln. Kurz und gut: 
er hat den Dank der Nation (und eigentlich auch den Nobelpreis) verdient. 
In dem Apoſtelbrief, der die Römer lehrt, wie fie fih gegen die Obrig— 

keit verhalten follen, ſteht die Weiſung: „Zoll, dem der Zoll gebühret, Furcht, 
dem die Furcht gebühret, Ehre, dem die Ehre gebühret!“ Danach muß man 
heute noch handeln. Zuerſt alſo eine Verbeugung vor dem hohen Herrn, deſſen 
ſchlaue Regiekunſt der Erfolg lauter lobt, als armſälige Worte vermöchten. 
Schon der Parlamentariſche Abend als Ouverture: der galligſte Krittler mußte 
begeiftert Bravo rufen, als ers erfuhr. Theaterpächter, die für ihr neues Unter- 
nehmen Stimmung machen wollen, geben denRezenſenten Sekt und Kaviar. Im 
Kanzlerhaus werden, ehe im Wallotbräu das Treffen beginnt, fünfzehnhundert 
Mann geſpeiſt; und der durch die Säle ſchweifende Blick kann ſich, wie der Ge⸗ 
heime Hammann auf demThrönchen fagen würde, derWahrnehmung nicht vers 
ſchließen, daß Parlament und Preſſe die weit überwiegende Mehrheit haben. 
Das Bischen Speiſe und Trank machts ja nicht; wer aber möchte den Herrn, der 
heute der liebenswürdigſte Wirth iſt, morgen mit unſanfter Rede kränken? 
Selbſt unter Barbaren ift der Gaſt einperſönlich verpflichteter Mann. Ein aller⸗ 
liebſter, höchſt patriotiſcher Einfall. Die Püppchen waren geknetet und zugerich— 
tet und wunderten fih gar nicht, als ſie erkannten, daß der dickſte Stein über Nacht 
verſchwunden war. Alles, hatte man im Sommer gedacht, mag im Reichstag 
ohne unbequem heftigen Widerſpruch hingenommen werden: doch die Debatte 
über Afrika wird den regirenden Herren den Angſtſchweiß aus denPoren treiben. 
Und nun? Als die Reichstagsſeſſion in Sichtkam, brachte jeder Tag neuenHeiles 
Kunde aus Südweſt. Hendrifgefallen (dieſer Witbooi ſtarb Euch ſehr gelegen; 
wenn ernurnicht auferfteht), fein Anhang entwaffnet und gefangen. Der Krieg, 
deffen Ende Sachkundigen noch unabſehbarſchien, hatplötzlich feine Schrecken 
verloren und der neue Gouverneur, der, trotz einer nicht von ungemeinerGeſchick— 
lichkeit zeugen der Antrittsrede, noch als providentieller Mann gilt, verhandelt 
ſchon über den Friedensſchluß. Mitwem? Mitverſprengten Häufchen oder mit 
anſehnlichen Theilen der Hottentotenmacht? Ihrwerdets früh genug erfahren. 
Einſtweilen ſind die Depeſchen noch nicht ganz durchſichtig; die Zahl der zur 
Unterwerfung Bereiten bleibt Tage lang im Dunkel. Gewiß nur, damit die Eng- 
. länder nicht zu viel hören und Herrn vonLindequiſt das Spiel verderben Jeden⸗ 
falls: changement à vue. Ein nahes Ende abzuſehen; und dann gehts rajh 
bergan. Das lange Verſäumte ift nachgeholt worden. Die deutſchen Männer, 
die drüben alle Qualen eines Buſchkrieges in waſſerloſem Land, alle Tücke 
eines beſtialiſchen Feindes erduldet hatten und über deren Heldenleiſtung in 
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den hohen Regionen der Heimath kaum je ein Wortgefallen war, bekamen [hor 
in der Thronrede „warmen Dankund ſtolze Anerkennung“. Dem Generallieu— 
tenant von Trotha, der im Reichstag, ohne bei den Olympiſchen Schutz zu 
finden, einem Fleiſcherknecht verglichen worden war, wurde der Orden Pour 
Le Mérite verliehen und beſcheinigt, daß er, das in feine Einſicht und Kriegs: 
erfahrung geſetzte Vertrauen in vollſtem Maße gerechtfertigt“ habe. Auch des. 
Kanzlers Mund floß nun vom Lob des Heimkehrenden über (der dem Grafen 
Hülſen⸗Haeſeler vom Alexanderregiment her, wo Beide gegen Ende der acht— 
ziger Jahre Compagniechefs waren, befreundet iſt und wohl auch ſelbſt noch das 
Ohr des Monarchen hat) und vertheidigte fogar den zu viel beſchwatzten Erlaß, 
den Trotha auf berliner Befehl zurücknehmen mußte. Alles ſehr erfreulich. Und 
die Frage, weshalb dem jetzt ſo eifernd gerühmten Mann, als er vor dem Feind 
ſtand, das Leben fo ſauer gemacht wurde, braucht ja nicht beantwortet zu wer- 
den. Welche verfängliche Kolonialfrage denn überhaupt? Gegen die Verſan⸗ 
dung von Swakopmund war nichts gethan worden. Unſummen wurden der 
Firma Woermann an Liegegeldern bezahlt. Rieſenbeträge für Vieh, Karren, 
Kutſcher und Treiber ausgegeben. Und doch war die Verpflegung unſerer Trup- 
pen nicht geſichert. Im April hatte Trotha den Bau der Eiſenbahn auf dem 
Baiweg, zunächſt bis Kubub, „als abſolute Nothwendigkeit“ gefordert. Im Juli 
wiederholte er die Forderung und telegraphirte:„Wirſind jetztvon der&inadeder 
engliſchen Kapregirung abhängig, die nach ihrem Belieben uns die Möglichkeit 
einer Kriegführung im ſüdlichen Theil der Kolonie wie auch überhaupt die Ber- 
pflegung größerer Truppenſtärken und der Civilbevölkerung während der Frie- 
denszeitunterbindenkann. JetztfürAugenblicksbedarf ausgegebenen Millionen 
kommen faſt durchweg der Kapkolonie zu Gut, während Eiſenbahnbauwirth⸗ 
ſchaftlich dauernder Werth für uns wäre.“ Drei Wochen danach: „Sofortiger 
Bau Eiſenbahn Lüderitzbucht⸗Kubub für Fortführung der Operationen drin- 
gend erforderlich. Trotz Aufwendung vonjetzt monatlich anderthalb Millionen 
Mark Betriebskoſten auf dieſer Strecke ift Verpflegung und Materialnachſchub 
nicht geſichert.“ Das war die Meldung vom zehnten Auguft. Am elften De- 
zember (wo wir auch erfahren, daßin denletztendreiMonaten nur hundertſieben⸗ 
zehn farbige Männergefangen worden ſind)noch immer die ſelbe Bitte: Nurdie 
Bahn Lüderitzbucht⸗Kubub kann die Schwierigkeit der Verpflegung mindern. 
Acht Monate nach der erſten dringlichen Forderung wird der Reichstag erfucht, 
das zum Bahnbau nöthige Geld zu bewilligen. Wer fragt nach der Urſache fol- 
cher Verſchleppung? Wer nach den Quellen der Rentabilitätberechnungen, die 
den Reichstag Jahre lang über den Status der Kolonie getäuſcht haben? Wer 
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verlangt noch, zu wiſſen, nach welchem Syſtem die Lieferungen, über die drüben 
fo bitter geklagt wird, vergeben wurden? Warum die Firma Von Tippelskirch⸗ 
&Co. das Privilegium ſchnappte? Was aus dem Plan des mächtigen und pfif— 
figen Geheimrathes Golinelli geworden fei, der die Kolonie in zwei Gouverne⸗ 
ments, ein ſüdliches und ein nördliches, theilen wollte? Ob die Gelegenheit, die 
Walfiſchbai unter uns günſtigen Bedingungen von den Briten zu erwerben, 
nicht verſäumt worden iſt?(Herr vonEckhardtſtein könnte darüber vielleicht den 
Landsleuten nützliche Auskunftgeben.) Einſtweilenfragt Niemand danach. Das- 
Schlimmſte iſt ja überſtanden; und für das noch Uebrige läßt man den Herrgott 
und Lindequiſtſorgen. Der Reichstag, der mit Tauſendmarkſcheinen knaufert, 
hat nichts dagegen einzuwenden, daß eine Viertelmilliarde müßig verthan ift. 
Das Bouquet der neuen Steuern duftet ihm nicht ſo ſüß, wie er gehofft hatte, und 
er rafft ſich wohl gar zu der Großthat auf, ein paar Zierpflänzchen (deren Edid- 
ſal derkluge Gärtner vorausfah) vom Stengel zu reißen. An der Bilanz der in- 
ternationalen Politik findet er aber nicht das Allergeringſte auszuſetzen. Das 
vermochte Regiekunſt zu erreichen. Drum: Ehre, dem die Ehre gebühret. 
Sind die von den Mitbürgern ins Reichswächteramt Berufenen denn nun. 
wirklich überzeugt, daß die Geſchäftsleitung nur Lob verdient? Den Ausdruck 
einer Ueberzeugung müßte auch der anders Urtheilende mit ſchuldigem Ne- 
ſpekt hinnehmen. Die Spitzen und Stützen der Fraktionen dünkeln ſich aber 
Diplomaten und glauben, Talleyrand habe ein Zunftgeheimniß ausgeplau— 
dert, als er einen Vers des galliſchen Komoeden, frei nach Plutarch und Bol- 
taire, in den Satz verwitzelte: La parole a élé donnée à Phomme pour dé- 
guiser sa pensée. Sie find von der Leiſtung des Fürſten⸗ Reichskanzlers auf 
dem Hochlande der Politit durchaus nicht entzückt und zählen im Privatge— 
ſpräch mit banger Miene all ſeine Fehler auf. Kommts aber zu öffentlicher 
Diskuſſion, dann träuft nur Honig von ihrer Lippe. Die Kritik der Auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten iſt ſchwerer als jede andere; man muß Etwas gelernt 
und ohne Pauſe fleißig gearbeitet haben, um ernſthaft mitreden zu können. Wer 
bequemt ſich in ſolches Joch? Die Meiſten find ſchon ſtolz, wenn fie die wid- 
tigſten Vorlagen durchblättert haben. Da deutſche Abgeordnete noch immer‘ 
nicht hoffen dürfen, eines Tages als gebietende Herren in die Häuſer 716 und 77 
der Wilhelmſtraße einzuziehen, und da von internationaler Politik im Reichs⸗ 
tag uur felten (und dann mitabergläubiger Scheu) geredet wird, fehlts an Epe- 
zialiſten für dieſes Fach. Ich möchte wetten, daß von den ehrenwerthen M. d. R. 
kein einziges die Beziehungen des Scherifenreiches zu den europäiſchen Grok- 
mächten ſorgſam ſtudixt oder fih auch nurdie Mühe gemacht hat, während des- 
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letzten Halbjahres das von engliſchen undfranzöſiſchen PubliziſtenGeſchriebene 
zu leſen. Jede Fraktion hat Sachverſtändige für Zölle, Steuern, Militär, Ma- 
rine, Juſtiz, für Schul-, Kirchen-, Kolonial- und Sozialpolitik. Das Aus⸗ 
wärtige beſorgen die Führer im Nebenamt. Sachkenntniß, die Vorbedingung 
aller Kritik, fehlt alfo; und wenn Unwiſſenheit nicht wenigſtens ſchüchtern ift, 
wird ſie lächerlich. In ſo ſchwierigem Gelände iſt die Oppoſition auch nicht 
ganz gefahrlos. Die Stimmen, die ſie braucht, um ihr Leben zu friſten, findet 
die Regirung immer (Caprivi und Hohenlohe habens als Mehrer des Reiches 
den Zweiflern bewieſen): und fie hat Mittel genug, Hilfeleiſtung und Gegner- 
ſchaft zu vergelten. Manches Verlangen muß man ja ablehnen, manche oben 
unerwünſchte Forderungdurchzuſetzen verſuchen. Denn der Wähler wills. Inter- 
nationale Fragen bekümmern ihn nicht und die Diplomatik hälter für eine Ge: 
heimwiſſenſchaſt, deren Myſterien mit ſeinen Schlüſſeln und Schrauben nicht 
beizukommen iſt. Auf dieſem Gebiet kann der Erwählte fich aljo willfährig zeiz 
gen, ohne das Mandat zugefährden. Noch eine andere Erwägung ftelltfich zu 
rechter Zeit ein. Im Kampf gegen das Ausland darf der Patriot ſeine Re— 
girung nicht im Stich laffen; mag fie noch jo viele Fehler gemacht haben: fo- 
bald fie das Vaterland gegen fremden Anſpruch vertritt, muß alle Kritik ſchwei— 
gen. Oft habe ichs in dieſen Tagen gehört. Vor einer Kriegserklärung ließe 
ich mirs gefallen. Wird aber jede Dummheit gelobt, weil der Tadel im Aus: 
land Freude erregen könnte, dann darf man auch nicht klagen, wenn ſich die 
Dummheiten häufen. Nur feige Bequemlichkeit giebt ſolchen Rath. Ward 
er im Kampf um Tarife, Meiſtbegünſtigung, Seuchenkonvention je befolgt? 
Da ſucht jede Klaſſe ihren Profit und fragt nicht, ob die Regirung allein im 
Feuer bleibt; vor ſolchem Kampf wird deshalb auch mit den Parteien „Füh— 
lung genommen“. Der Reichstag hat die Pflicht, vorfalſchen Wegen zu warnen 
und, wenn fie ohne fein Wiſſen beſchritten find, ſchleunigen Rückzug zu hei: 
ſchen, fo lange derohne Schmach möglich iſt. Ein Parlament, das denLebensfra— 
gen der Nation die Antwort verſagt, hat kein Recht zur Beſchwerde über Gering: 
ſchätzung. Campbell Bannerman, Balfour Nachfolger, wird gerüh mt, weil er 
den Muthhatte, den Burenkrieg, während engliſche Truppen in Afrikafochten, als 
einthörichtes Abenteuer zu verurtheilen. Jaurès wird als Heros geprieſen, weil 
er, trotz dernahen Kriegsgefahr, gegen Delcaſſé für den deutſchen Anſpruch ein- 
getreten ift. Diefen Männern beſtreitet Niemand den Patriotenruhm zauch den 
Ruſſen nicht, die den mandſchuriſchen Feldzug hindern wollten. Wir aber ſollen 
fromm die Hände falten und der in Seiner Durchlaucht verkörperten Vor- 
ſehung blind vertrauen. Im Reichstag wird dieſer Wunſch erfüllt. Weil jede 
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Fraktion fürchtet, aus nützlicher Gunſt verdrängt zu werden. Weil kein Ab- 
geordneter ſich bemüht hat, im Dickicht internationaler Politik heimiſch zu 
werden. Weil kein Leithammel die Heerde führt. Und weil der Kanzler ſo nett 
iſt, ſo artig und ſo beredt; ein Herr, dem Satanas ſelbſt nicht böſe ſein könnte. 
Dem Direktor einer Aktiengeſellſchaft wird das Leben nicht ſo leicht 
gemacht. Keiner hätte die Rede, die ich einem berühmten Muſter nachbildete, 
wirklich zu halten gewagt. Keinem wäre ſolcher Geſchäftsbericht verziehen wor- 
den. Der Deutſche Reichstag hateine nicht minder klägliche Bilanz ohne Proteſt 
genehmigt und dem verantwortlichen Geſchäftsführer eine Dankeshymne ge— 
fungen. Ein Skandal? Nein. Mehrzwar, als der Nüchternſte erwarten konnte. 
Im Grunde aber nur eine neue Beſtätigung der Thatſache, daß für Leute, 
die der Menge Abwechſelung und Amuſement zu bieten verſtehen, das Re— 
given kein ſchweres Geſchäft ift. Von Neros bis auf Louis Napoleons Sonnen⸗ 
tage hats Mancher erfahren. Der Neffenthron ſtand noch feſt, als 1857 die 
Brüder Goncourtin ihr Tagebuch ſchrieben: Un gouvernement serait éter- 
nel, à la condition d’offrir, tous les jours, au peuple un feu d'artifice. 


In dem ſelben Jahr ſchrieb Bismarck, Preußens Geſandter beim Bun⸗ 
destag, aus Frankfurt an den Generaladjutanten Leopold von Gerlach: 

„Wir müſſen jagen, wie der Schäfer in Goethes Gedicht: „Ich bin herunterge— 
kommen und weiß doch ſelber nicht, wie.“ Wir haben keine Bündniſſe und treiben keine 
auswärtige Politik (Das heißt: keine aktive), ſondern wir beſchränken uns darauf, die 
Steine, die in unſeren Garten fallen, aufzuſammeln und den Schmutz, der uns anfliegt, 
abzubürſten, wie wir können. Wenn ich von Bündniſſen rede, ſo meine ich damit keine 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſe, denn der Friede ift noch nicht bedroht; aber alle die Nuancen 
von Möglichkeit, Wahrhaftigkeit oder Abſicht, für den Fall eines Krieges dieſes oder jenes 
Bündniß ſchließen, zu dieſer oder jener Gruppe gehören zu können, bleiben doch die Baſis 
des Einfluſſes, den ein Staat heutzutage in Friedenszeiten üben kann. Warum ſollte 
Jemand Etwas für uns thun und ſich für unſere Intereſſen einſetzen? Hatte denn Jemand 
von uns Etwas dafür zu hoffen oder zu fürchten, wenn er uns den Gefallen that oder nicht? 
Daß man in der Politik aus Gefälligkeit oder aus allgemeinem Rechtsgefühl handelt: 
Das dürſen Andere von uns, wir aber nicht von ihnen erwarten Wollen wir ſo iſolirt, 
unbeachtet und gelegentlich ſchlecht behandelt weiter leben, fo habe ich freilich keine Macht, 
es zu ändern... Höflichkeit ift eine wohlfeile Münze; und wenn fie auch nur dahin führt, 
daß die Anderen nicht mehr glauben, Frankreichs ſeien ſie gegen uns immer ſicher und 
wir jederzeit hilfbedürftig gegen Frankreich, ſo iſt Das für Friedensdiplomatie ein großer 
Gewinn. Wenn wir dieſe Mittel verſchmähen, ſogar das Gegentheil thun, ſo weiß ich nicht, 
warum wir nicht lieber die often der Diplomatie jparen. Selbſt in Berlin kenne ich nach⸗ 
gerade nur einen ſehr kleinen Kreis, bei dem das Gefühl der Bitterkeit nicht durchbräche, 
ſobald von unſerer auswärtigen Politik die Rede iſt. Unſere inneren Verhältniſſe leiden 
unter ihren eigenen Fehlern kaum mehr als unter dem peinlichen und allgemeinen Gefühl 
unſeres Verluſtes an Auſehen im Ausland und der gänzlich paſſiven Rolle unſerer Politik. 
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Wir ſind eine eitle Nation; es iſt uns ſchon empfindlich, wenn wir nicht renommiren können, 
und einer Regirung. die uns nach außen hin Bedeutung giebt, halten wir Vieles zu Gut und 
laſſen uns Vieles gefallen dafür, ſelbſt im Beutel. Können Sie mir nun ein Ziel nennen, das 
unſerePolitikſich etwa vorgeſteckt hat? Glauben Sie, daß bei denLeitern der anderen großen 
Staaten die ſelbe Leere an poſitiven Zwecken und Ideen vorhanden ift? Können Sie mir 
ferner einen Verbündeten nennen, auf den wir zählen könnten, wenn es heute gerade zum 
Kriege käme? Wirſind die gutmüthigſten, ungefährlichſten Politiker: und doch traut uns 
eigentlich Niemand. Ich wundere mich, wenn es bei uns noch Diplomaten giebt, denen der 
Muth, einen Gedanken zu haben, denen die ſachliche Ambition, Etwas leiſten zu wollen, 
nicht ſchon erſtorben ift. So weiter zu vegetiren: dazu bedürfen wireigentlich des ganzen 
Apparates unſerer Diplomatie nicht. Die Tauben, die uns gebraten aufliegen, entgehen 
uns ohnehin nicht; oder doch: denn wir werden den Mund ſchwerlich dazu auſmachen, 
falls wir nicht gerade gähnen .. Ich habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben 
nur für England und feine Bewohner Sympathie gehabt und bin ſtundenweiſe noch nicht 
frei davon; aber die Leute wollen ſich ja von uns nicht lieben laſſen. England kann uns 
feine Chancen maritimer Entwickelung in Handel oder Flotte gönnen und iſt neidiſch 
auf unſere Induſtrie. Es wird anfangen, zu erkennen, wie wichtig ihm die Alliance mit . 
uns iſt, wenn es erſt fürchtet, ſie an Frankreich zu verlieren. In Friedenszeiten halte ich 
es für muthwillige Selbſtſchwächung, fich Verſtimmung zuzuziehen oder ſolche zu unter ` 
halten, ohne daß man einen praktiſchen politiſchen Zweck damit verbindet. Eine paſſive 
Planloſigkeit, die froh iſt, wenn ſie in Ruhe gelaſſen wird, können wir in der Mitte von 
Europa nicht durchführen; ſie kann uns heute eben ſo gefährlich werden, wie ſie 1805 war, 
und wir werden Ambos, wenn wir nichts thun, um Hammer zu werden.“ 


Klingen dieſe Sätze aus dem Jahr 1857 nicht, als wären fie, zur Cha⸗ 
rafterifirung unſerer Politik, geſtern geſchrieben? Der beſte Redner hätte auf 
die Wehklage des Kanzlers nichts Wirkſameres zu erwidern vermocht. Der Hin- 
weis auf den Wandel der Zeit wäre ihm freilich nicht erſpart worden. Da— 
mals Preußen, jetzt Deutſchland; damals Europa, jetzt der Erdball als Kampf- 
platz. Iſt der Einſatz dadurch etwa geringer, die Gefahr kleinergeworden? Auch 
damals hatten die Radowitz und Manteuffel eine große Gelegenheit verpaßt: 
den Krieg der Weſtmächte gegen Rußland. War lange vergebens umBritaniens 
Liebe geworben, bei alten Freunden Mißtrauen geweckt worden. Was Treitſchke 
über die erſten Jahre Friedrich Wilhelms des Vierten geſagt hat, galt auch 
noch für die Tage derproviſoriſchen Regentſchaft, die Zeit vor der Neuen Aera: 
„Preußen ſtand in der diplomatiſchen Welt ſo einſam wie ſeit Jahren nicht. 
Kaum wardie Kriegsgefahr vorüber, jo bemerkte man bald, daß Preußen jetzt 
auch an den kleinen deutſchen Höfen weniger geachtet war als einſt unter dem al- 
ten König. Die ruhige Würde des Vaters erweckte Vertrauen, die bewegliche Ge— 
ſchäftigkeit des Sohnes Zweifel und Argwohn.“ Auch jetzt iſt, wie damals, Alles 
imFluß. Die alten Alliancen gelockertund werthlos geworden. Oeſterreichkönn⸗ 
te uns in einem Krieg gegen die Weſtmächte nicht helfen und Italien würde ſo— 
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gar der Wille zu dem Verſuch fehlen.) Rußland ohnmächtig und vor der Ge- 
fahr des Zerfalles. In Oſt und Weſt neue Großmächte: die Vereinigten Staaten 
und Japan; Beide von kaum zuüberſchätzender Expanſivkraft, Beide Shred- 
geſpenſter für die Wirthſchaft Europas. Vom Often droht die Erweckung Chi- 
nas, vom Weſten der Bau des Panamakanals. Wie lange kanns noch dauern, 
bis die Lebensbedingungen des Welthandels völlig verändert find? Frant: 
reich ift durch fein wichtigſtes Zukunftintereſſe an England gekettet; wenn es 
die entente cordiale aufgäbe, müßte es für Indochina und Madagaskarzit⸗ 
tern. Das war nicht der unweſentlichſte Gewinnpoſten des britiſch-japaniſchen 
Bündniſſes. Und wir? Wir jammernüber den böſen Nachbar, derung nicht in 
Frieden leben läßt, und „beſchränken uns darauf, die Steine, die in unſeren 
Garten fallen, aufzuſam meln und den Schmutz, der unsanfliegt, abzubürſten, 
wie wir können.“ Und der Reichstag iſt damit vollauf zufrieden. 

Auch die Oeffentliche Meinung, die für drei bis acht Mark ein Viertel⸗ 
jahr lang ins Haus geliefert wird. Sie hat die Reden des Kanzlers (drei in 
drei Tagen) als „ſtaatsmänniſche Thaten“ gefeiert. Darüber wundert ſich 
kein Erwachſener mehr. Nicht fo hold war der Widerhall, den diefe Reden im 
Ausland fanden; auf das ſie doch wirken ſollten. Die Antworten waren nicht 
von Zorn oder Haß diktirt; ſie klangen ſpöttiſch. Der Zwiſt mit Frankreich, 
hieß es, iſt ja beſeitigt, in vier Wochen gehts nach Algeſiras und der Kanzler 
hat ſelbſt die loyale Haltung Rouviers gelobt; warum gräbt er die Streitart 
nun wieder aus? Warum hadert er, nicht laut, doch für feine Ohren vernehm— 
lich, mit Delcaſſé und Lansdowne, die Beide nicht mehr im Amt find? War- 
um beſchuldigt er das engliſche Volk des Deutſchenhaſſes, da er doch friedliche 
Verſtändigung wünſcht und gerade jetzt, ſicher nicht ohne feine Zuſtimmung, 
hohe Beamte, Aelteſte der Kirche und Kaufmannſchaft für ſolche Verſtändigung 
agitiren? Dieſe Fragen find berechtigt. Dierhetorifche Leiſtung des Fürſten Bü— 
low, über die ſelbſt deutſcheZunftgenoſſen die Köpfe ſchüttelten, wäre unbegreif⸗ 
Lich, wenn man nichtannehmen müßte, er habe die Reden in einergeit vorbereitet, 
wo er noch glaubte, fih gegen Angriffe wehren zu müſſen. Da ein ernſt zu neh- 
menderGegnerſich aber nicht gemeldet hatte, verſtand man draußen nicht, wozu 
deroft beſchnüffelte und beleckte Brei nocheinmal aufgewärmtward. Die Mühe, 
diefe Reden ausführlich zu kritiſiren, würde ſchlecht belohnt; Neues brachten 
fie nicht und das Alte wird der Nachprüfung erft bedürfen, wenn das franzö— 
ſiſcheGelbbuch über Marokko aufmerkſam durchgeleſen und der deutſchen Dar- 
ſtellung verglichen ift. Einſtweilen kann das unbeſtochene Urtheil nur lauten: 
Die Reden gaben ein allzu unvollſtändiges ViN der ppolitiſchen Entwickelung 
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und verfehlten ihr wichtigſtes Ziel; nur die oratoriſche, nicht die taktiſche Qei- 
ſtung iſt zu loben. Für den Reichstag war nicht mehr nöthig; der blieb ſogar 
ſtockernſt, als der Kanzler erzählte, er habe den Kaifer veranlaßt, nach Tan- 
ger zu gehen. Saluons et passons . .. Deutſchland wird verkannt und ver- 
leumdet. (Trotzdem es vor einem Jahr noch, wie wir oft genug hörten, allen 
Großmächten innig befreundet war; und gegen die Bosheit ſſind feine Vertre— 
ter machtlos.) Deutſchlandwollte in Marokko nurſeinHandelsintereſſe wahren. 
(Und darum wurden die Herren Radolin, Tattenbach, Henckel, Betzold, Roſen 
in Bewegung geſetzt? Darum der Kaiſer erſucht, in Tanger zu landen? Herrn von 
Holſtein nach hartem Kampf das Maroquinaktenbündel entwunden? Franf- 
reich mit Kriegsſchrecken geängſtet und noch näher an England gedrängt? Das 
Deutſche Reich wäre am Ende doch ſtark genug, um einen ſo unbeträchtlichen 
Erfolg mit geringerem Kraftaufwand zu erringen). Deutſchland muß noch 
viel ſtärker werden; fo ſtark, daß es ohne Bundesgenoſſen feine Stellung ver- 
theidigen kann. (Auch gegen die vereinten Flotten der Weſtmächte?) Das Alles 
klingt wie eine Bankeroterklärung der Diplomatie. Fürſt Bülow hat mancher⸗ 
lei Talente. Er ſpricht ſehr gut, bleibt in Redekämpfen ſtets Sieger über Bebel 
und Genoſſen, weiß Menſchen zu behandeln und die ihm unentbehrlichen Bar- 
teien fo klug zu ſtreicheln wie Gladſtones old parliamentary hand; auch auf 
fremdem Gebietlſeine Steuerrede beweiſt es) vermag erfid mit feiner Fähigkeit 
raſcherAuffaſſung jo geſchickt vorwärtszutaſten, daß erſachverſtändig erſcheint, 
fo lange ihm peinliche Fragen erſpart bleiben; fein Weſenston hat ſich dem des 
Kaifer klug angepaßt; faſt Alles, was erfürdie innere Politikthut, iſt vernünftig 
und die Gewandtheit, die er bei der Verſöhnung der Agrarier gezeigt hat, höchſten 
Lobes werth. Dazu eine achtbare Bildung, guter Wille und die Journaliſten- 
gabe, für ein paar Stunden fih mit Spezialkenntniſſen und ad hoc gewähl⸗ 
ten Citaten vollzuſaugen. Das iſt nicht wenig, iſt mehr, als ſelbſt von einem 
in Prachtaus gabe erſchienenen Boetticher zu erwarten wäre. Fehlt nur der ſchöp— 
feriſche Geiſt. Wo iſt in dieſen zierlich gebundenen Sträußen ein Halm, der 
auf eigener Gartenerde wuchs, wo in all dieſen polirten Reden ein ſelbſt ge- 
fundener, vorwärts weiſender Gedanke? Der Panegyriſt, der einen findet, mag 
feinen Namen neben den des Plinius ins Buch der Gefchichte ſchreiben. 
Noch Etwas fehlt: das eigentliche Talent für internationale Politik. 
Der geſcheite und behende Mann kennt die pſychiſche Veifaſſung fremder Böl- 
ker nicht, auch ihre Geſchichte nicht immer ſo gut, wie es zu wünſchen wäre, 
und kann die Wirkung ſeines Handelns drum nicht ermeſſen. Sonſt hätte er 
feinen Herrn erſucht, nicht durch Reden den Schein zu ſchaffen, das Deutjche: 
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Reich erſtrebe ein Weltarbitrium nach römiſchem Muſter; hätte die Franzo— 
ſen nicht gedemütigt, ohne ſie, wenn eis thun zu müſſen glaubte, auf Jahr— 
zehnte hinaus zu ſchwächen; in der Zeit ruffifcher Ohnmacht um jeden nicht‘ 
ſchmählichen Preis einen Konflikt mit England vermieden; und den Weft- 
mächten nicht über die ihrer Verſtändigung hinderlichſte Reibungfläche weg— 
geholfen. Das iſt nur die neuſte Fehlerliſte. Wir dürfen ja hoffen, daß Alles 
noch vor der Silbernen Hochzeit des Kaiſers wieder in leidliche Ordnung kommt. 
Die Notabeln mahnen zur Erneuerung deutſch-britiſcher Freundſchaft. (Wenn 
wir, wie der Kanzler ſagt, ganz ohne unſer Verſchulden gekränkt worden ſind, 
ſollten wir lieber warten, bis der Vetter uns die Hand entgegenſtreckt.) Und da die 
Briten jhon jetzt überzeugt find, daß die dem fatherland ertheilte Lektion nicht 
nutzlos bleibt, werden ſie ſich nicht allzu lange ſträuben und, wenn nur der 
Vortheil eingeheimſt wird, lächelnd bekennen, daß auch im Inſelreich geſündigt 
ward. Dann findet Fürſt Bülow fich vielleicht in ewigem Glanz: und ahnt gar 
nicht, was inzwiſchen verloren wurde. Die Hoffnung, bald, nach friedlicher 
oder kriegeriſcher Auseinanderſetzung mit Frankreich, unfer Landheer verklei⸗ 
nern und das dadurch erſparte Geld ſtill für die Flotte verwenden zukönnen; fo- 
leiſe und unauffällig, daß nirgends Verdacht entſteht. Die Möglichkeit, die 
Weſtmächte einander fern zu halten und dafür zu ſorgen, daß an der Gibral⸗ 
tarſtraße der Zankapfel nicht verſchwindet, bis Rußland wieder wehrfähig, 
der Intereſſenſtreit zwiſchen Amerika und England, Amerika und Japan fühl⸗ 
barer geworden ift und ein ſeriöſerer Erbe des Herrn Rooſevelt auf zwei Welt- 
meeren mandvriren kann. Das iſt unwiederbringlich dahin. Und darum, Durch— 
laucht, hat ſichs gehandelt. Wir brauchten Zeit, Ruhe, unverdächtige Meh— 
rung moderner Machtmittel. Zweimal konnte das Tempo der Entwickelung, 
die uns Raumſchaffen ſollte, beſchleunigt werden: während England und mäh- 
rend Rußland in Noth war. Beide Gelegenheiten find verſäumt worden. Seit⸗ 
dem mußten wir bedenken, daß England vielleichtden Ausbau unſererßlotte und 
die Vollendung des Panamakanals nicht abwarten werde, und für dieſenNoth⸗ 
fall uns hinter den Vogeſen ein Fauſtpfand ſichern. Auch damitiſts nun vorbei. 
Die ſchönſte Rede kann den Briten nicht mehr von dem Gedanken abbringen, 
daß in Deutſchland ihm der gefährlichſte Gegner erwächſt; und in Frankreich 
treibt neuer Groll zu neuer Rüſtung und kein deutſcher Staatsmann könnte un⸗ 
geſtraft wagen, nach den pariſer Verhandlungen und der Marokko Konferenz. 
fihan der Republik von britiſcher Willkür ſchadlos zu halten. Denn die Fran: 
zoſen haben ja gethan, was wir wollten, haben Herrn Delcaſſé, wie einen im. 
Weinkeller ertappten Lakaien, weggejagt; und die internationale Anſtands⸗ 
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pflicht verbietet, nach abgeſchloſſenem Handel mitnenen Forderungen zu kom⸗ 
men. (Seit Jahren beriefen ſich die deutſchen Geſandten und Botſchafter, wenn 
thyer re Pähe 'In. Wiek wffQtrafffe lu en lnlfyelffiffrel ver 
ihren Sieg hindere; ihr Herr mußte antworten, ſo lange die Gefahr eines Zu— 
ſammenſtoßes mit England nicht beſeitigt ſei, könne er ſich keinen nützlicheren 
Miniſter wünſchen als dieſen kleinen Hitzkopf, der ſicher in jede über Nacht auf- 
geſtellte Falle tappe.) War das Alles wirklich nicht früh zu errechnen? Nicht 
von Einem, dem Wortgeſpinnſte die Dinge verhüllen und der ſich, zum Bei: 
ſpiel, allen Ernſtes einbildet, der Dreibund müſſe zu neuem Leben erwachen, 
weil aus Berlin artige Phraſen nach Rom geflattert find und von irgend einem 
Tittoni in der ſelben Tonart erwidert wurden. (Als ob in Italien ein Bolt: 
tiker von halbwegs geſundem Menſchenverſtande daran denken könnte, jemals 
in einem Kriege gegen die Weſtmächte, die Gebieter im Mittelmeer, das Schwert 
zu ziehen!) Von Dem nicht. Einem Anderen aber wäre dieſe Rechnung wid: 
tiger geweſen als die Sorge für unſeren armſäligen Handelsverkehr mit dem 
Scherifenreich. Doch der Reichstag jauchzt, weil im Sultanat des Weſtens 
auch für uns die Thür offen bleibt. Und man dürfte den Kanzler nicht ſchel— 
ten, wenn er ſich in dieſem Spiegel mit dem Lorber geſchmückt jähe. 
* 

Als Bismarck feinen Grimm über die Unfruchtbarkeit preußiſcher Di- 
plomatie ausſtöhnte, war Unerſetzliches noch nicht verloren. Der däniſchen 
und der deutſchen Frage konnte die Preußens Willen zum Leben bejahende 
Antwort gefunden und im Mitrailleuſenfeuer dann die Kaiſerkrone geſchmie— 
det werden. Der Weg aufdie Höhe war, trotz Radowitz, Manteuffel, Schleinitz, 
gangbar geblieben und ein Zunftmeiſter, den der beſcheidene König gern und 
ſtolz gewähren ließ, wußte in Oſt und Weſt den Neid zu entwaffnen. Oft haben 
in Petersburg und London ſeitdem die Klügſten gefragt, warum man nurſo 
dumm geweſen ſei, Preußen in Deutſchland zur Vormacht werden und mit den 
Bruderſtämmen Frankreich niederwerfen zu laffen. Solcher Treppenwitz war 
unſchädlich. Ob auchjetzt das vonder Minute Ausgeſchlagene uns noch einmalge⸗ 
boten wird? Polen, das alsStaatsindividualitätlängſteingeurnt ſchien, träumt 
recht laut ſchon von Auferftehung und es giebt ſogar an Fürſtenhöfen Leute, die 
ſagen, die deutſche Frage könne ein zweites Mal ſtreitig werden. Der Tag iſt 
nicht fern, der auf dem Thron der nach Preußen ſtärkſten Bundesſtaaten fa- 
tholiſche Königinnen ſehen wird... Welcher vom Volk Erkürte denkt daran? 
Denkt in den Tagen des solslilium brumale an die Möglichkeit politiſcher 
Sonnenwende? Den Julblock angezündet! Und tanzet, Männlein und Weiblein, 
weil das Leben ſo ſchön iſt, mit verbundenen Augen heiter ums Freudenfeuer! 
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. Anpaſſung der Gedanken an die Thatſachen ift das Ziel aller natur: 
0 wiſſenſchaftlichen Arbeit. Die Wiſſenſchaft fegt hier nur abſichtlich und 
bewußt fort, was ſich im täglichen Leben unvermerkt von ſelbſt vollzieht.“ Mit 
dieſen Sätzen aus Machs „Analyſe der Empfindungen“ wird Jeder, welcher 
philoſophiſchen Schule er angehören mag, ſich völlig einverſtanden erklären. 
Da aber das Denken faſt immer ein Sprechen iſt und da beſonders wiſſen⸗ 
ſchaftliches Denken ohne Sprache ausgeſchloſſen erſcheint, ſo kann man auch als 
das Ziel aller wiſſenſchaftlichen Arbeit das Auffinden des richtigen ſprachlichen 
Ausdruckes für die Thatſachen bezeichnen, was ja auch mit der bekannten De⸗ 
finition von Kirchhof — Erklären ift ein richtiges Beſchreiben der Thatſachen - 
gut übereinſtimmt. Dieſe Modifikation der Sätze Machs hätte aber zugleich 
den großen Vortheil, daß dabei das Subjektive ſo viel wie möglich eliminirt 
iſt. Denn was ſich Jemand im Stillen denkt, Das entzieht ſich dem Urtheil 
und der Kritik; wenn er aber ſeine Gedanken ausſpricht, vorträgt, nieder⸗ 
ſchreibt oder drucken läßt, dann kann man beurtheilen, ob und wie weit ſich 
das Geſprochene oder Gedruckte den Thatſachen anpaßt; und wenn nun ein 
Anderer nachweiſen kann, daß die Thatſachen dieſer Formulirung widerſprechen, 
und wenn er zugleich eine andere Formulirung findet, von der er zeigen kann, 
daß ſie ſich den Thatſachen beſſer anpaßt, dann wird dieſe neue Formulirung, 
wenn auch mitunter nach heftiger Gegenwehr, endlich angenommen und ſo 
lange herrſchend bleiben, bis ſie ſelbſt wieder das Schickſal erfährt, durch eine 
beſſere erſetzt zu werden. Auf dieſer Kritik des Geſprochenen und Geſchrie⸗ 
benen baſirt jeder Fortſchritt der Wiſſenſchaft, aber auch jeder Wechſel der 
Meinungen in der Politik und im täglichen Leben; und ſelbſt die den That⸗ 
ſachen und Umſtänden angepaßte Handlungweiſe, jo weit fie mit Bewußtſein 
einhergeht, beruht auf dem ſelben Prinzip, weil ein nicht rein reflektoriſches, 
ſondern planmäßig bewußtes Handeln ohne eine wenigſtens „im Stillen“ voraus⸗ 
gehende ſprachliche Formulirung des Planes überhaupt nicht gedacht werden kann. 

Wenn aber die Anpaſſung der Gedanken (oder deren ſprachlichen Aus: 
druckes) an die Thatſachen als das Ziel jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung be⸗ 
zeichnet wird, dann iſt damit auch die reale Exiſtenz dieſer Thatſachen impli- 
cite vorausgeſetzt und allen Spekulationen, die dieſe Realität bezweifeln oder 
gar in Abrede ſtellen wollen, iſt von vorn herein jeder Boden entzogen. Denn 
wenn Die Recht hätten, die behaupten, es gebe überhaupt nur Gedanken oder 
Bewußtſeinselemente oder Empfindungskomplexe und keine ihnen zu Grunde 
liegende Weſenheiten, dann dürfte man nicht die Anpaſſung der Gedanken an 
die Thatſachen, ſondern nur die Anpaſſung einer Gedankenreihe an die andere 
als das Ziel der wiſſenſchaftlichen Forſchung hinſtellen. Nun iſt ja richtig, 
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daß auch Das, was wir Thatſache nennen, genau genommen, nichts Anderes 
iſt als ein Komplex von Bewußtſeinselementen, weil Alles, wofür wir einen 
ſprachlichen Ausdruck beſitzen, und dazu gehören ja auch dieſe Thatſachen, 
wenigſtens zu der Zeit, wo der ſprachliche Ausdruck gebildet wurde, ein Ele⸗ 
ment unſeres Bewußtſeinsinhaltes geweſen ſein muß. Aber bei reiflicher Ueber⸗ 
legung kommen wir doch zu dem Reſultat, daß jene Bewußtſeinselemente, die 
wir Thatſachen nennen, ſich recht weſentlich von denen unterſcheiden, die wir 
als Gedanken zu bezeichnen gewohnt ſind. Schon der Umſtand, daß ein ſo 
ſcharfer Denker wie Mach ſich genöthigt ſah, Thatſachen und Gedanken ein⸗ 
ander gegenüberzuſtellen und die Anpaſſung dieſer an jene als das Ziel jeder 
wiſſenſchaftlichen Arbeit zu bezeichnen, ſpricht dafür, daß hier eine weſentliche 
Differenz vorhanden ſein muß; und zwar beſteht dieſe Differenz ganz einfach 
darin, daß bei den „Elementen“, die wir als Thatſachen bezeichnen, die Be⸗ 
theiligung des Bewußtſeins entweder aufgehört hat oder wenigſtens bis zur 
Unkenntlichkeit zurückgetreten iſt, während die „Gedanken“ ſich immer wieder 
unter mehr oder weniger lebhafter Betheiligung des Bewußtſeins abſpielen. 

Wenn ich ſagen ſoll, wie oft die Sonne bei uns aufgeht, ſo erfolgt 
meine Antwort faſt mechaniſch oder reflektoriſch, weil ich darüber nicht nach⸗ 
zudenken brauche, weil ich darüber nicht den geringſten Zweifel hege und weil 
ich von keiner Seite einen Widerſpruch erwarte; mit einem Wort: es iſt für 
mich und jeden Anderen eine Thatſache, daß bei uns die Sonne jeden Morgen 
aufgeht. Wenn ich aber daran denke, daß ſich ja nicht die Sonne um die 
Erde, ſondern dieſe um die Sonne dreht, daß ſich alſo der Beobachtende mit 
der Erde gegen die Sonne und die Fixſterne bewegt und daß er nur des⸗ 
halb von dieſer Bewegung nichts merkt, weil ſeine ganze Umgebung mit ihm 
die ſelbe Bewegung mitmacht, ſo iſt Dies eine ziemlich komplizirte Reflexkette 
im Bereich meiner Sprachmechanismen, die eben wegen ihrer Komplizirtheit 
unter lebhafter Betheiligung meines Bewußtſeins abläuft; und wenn ich nun 
die Thatſache, daß wir jeden Morgen die Sonne ſich über den Horizont er⸗ 
heben ſehen können, dem hier ſkizzirten Gedankengange gegenüberſtelle, ſo kann 
ich allerdings ſagen, die Anpaſſung dieſer Gedanken an jene Thatſache durch 
Kopernikus bedeute einen der größten Fortſchritte, den die Wiſſenſchaft jemals 
zu verzeichnen gehabt hat. Leider wird aber dieſer wichtige Unterſchied zwiſchen 
den Bewußtſeinselementen, die für uns beinahe zu unumſtößlichen Thatſachen ge⸗ 
worden find, und den anderen, die fih noch im Fluß befinden und for! währenden 
Aenderungen unterliegen, von Vielen vernachläſſigt, die dann im Recht zu ſein 
glauben, wenn fie fagen: Da alle Bewußtſeinselemente und alle pſychiſchen Pro- 
zeſſe ſubjektiver Natur ſind und da für uns überhaupt nichts Anderes gegeben 
iſt, als was in unſerem Bewußtſein erſcheint oder jemals darin erſchienen iſt, ſo 
exiſtiren für uns überhaupt keine Thatſachen und keine Objekte, ſondern nur 
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ihre ſubjektiven Spiegelungen in unſerer Pſyche; und da nun die Erfahrung 
gelehrt hat, daß der ſelbe Reiz, der ſelbe Vorgang in der Außenwelt, das 
ſelbe „Ding an ſich“, auf verſchiedene Sinnesnerven einwirkend, ſtets ver⸗ 
ſchiedene Empfindungen auslöſt, dagegen verſchiedene Reize, auf die ſelben 
Sinnesnerven einwirkend, ſtets die ſelben Empfindungen veranlaffen, „daß alfo 
die Vorgänge in der Außenwelt mit unſeren Empfindungen und Vorſtellungen 
nichts gemein haben“, ſo ſei die Außenwelt für uns ein Buch mit ſieben Siegeln; 
und das Merkwürdigſte dabei iſt: die Männer, die der Naturforſchung eine 
ſo troſtloſe Perſpektive eröffnen, ſind davon in ſolchem Maße enthuſiasmirt, 
daß ſie frohlockend ausrufen, die damit verkündete Wahrheit ſei das Größte 
und Tiefſte, was der Menſchengeiſt je erdacht habe.“) 

Zum Glück ſchließt aber hier die Beweisführung auch ſchon ihre eigene 
Widerlegung in ſich. Denn wenn man, um zu zeigen, daß die Vorgänge in 
der Außenwelt mit unſeren Empfindungen und Vorſtellungen nichts gemein 
haben, ſich darauf beruft, daß der ſelbe Reiz, auf verſchiedene Sinnesnerven 
einwirkend, ſtets verſchiedene Empfindungen veranlaßt, ſo räumt man nicht 
nur ein, daß es Dinge in der Außenwelt giebt, die auf unſere Sinnesnerven 
reizend einwirken, ſondern man behauptet ſogar, zu wiſſen, wie dieſe Reize 
beſchaffen ſind; denn wenn man Das nicht wüßte, könnte man ja nicht be⸗ 
haupten, der Reiz, der, auf verſchiedene Sinnesnerven einwirkend, verſchiedene 
Empfindungen erregt habe, ſei der ſelbe geweſen; und eben ſo wenig könnte man 
ſagen, daß verſchiedene Reize, auf die ſelben Sinnesnerven einwirkend, ſtets die 
ſelbe Empfindung veranlaſſen, da man ja höchſtens wiſſen könnte, daß man 
die ſelbe ſubjektive Wirkung verſpürt hat, aber, ohne in das mit ſieben Siegeln 
verſchloſſene Buch geblickt zu haben, unmöglich behaupten könnte, daß es ver⸗ 
ſchiedene Reize geweſen find, die auf die ſelben Nerven eingewirkt haben. Aber 
auch von den Sinnesorganen könnte man nicht mit ſolcher Beſtimmtheit ſprechen, 
wenn es wahr wäre, daß die Vorgänge und die Dinge in der Außenwelt mit 
unſeren Empfindungen und Vorſchlägen nichts gemein haben. Denn auf welchem 
anderen Wege können wir über die Zahl unſerer Sinnesorgane und über ihre 
Verſchiedenheit Etwas erfahren als durch unſere Empfindungen und Vorſtell⸗ 
ungen? Und wenn dieſe über die Dinge uns keine Aufklärung verſchaffen: wie 
können wir dann wiſſen, daß wir das eine Mal den ſelben Reiz auf verſchie⸗ 
dene Sinnesorgane und das andere Mal verſchiedene Reize auf das ſelbe 
Sinnesorgan einwirken laſſen? Man möge dagegen nicht einwenden, daß unſere 
Sinnesorgane nicht zur Außenwelt, ſondern zu unſeremkeigenen Selbſt gehören; 


mus“, 1886. Verworn aber hat ſie in ſeiner „Allgemeinen Phyſiologie“ (1895) 

beifällig reproduzirt und geſagt, daß fie genau den „ſubjektiven Idealismus“ aus- 

drücken, zu dem er ſelbſt in feiner erkenntnißtheoretiſchen Betrachtung gekommen fei. 
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denn erſtens wüßten wir von ihnen gar nichts, wenn wir ſie nicht beſehen 
und betaften könnten; und zweitens wäre ſelbſt mit dieſen Hilfsmitteln unſere 
Kenntniß nur eine ungenügende, wenn wir ſie nicht an anderen Menſchen und 
an Thieren, die doch ſicher zur Außenwelt gehören, unterſuchen und mit ihnen 
experimentiren könnten. Und nun erinnere man ſich daran, welche außer⸗ 
ordentliche Bereicherung unſere Kenntniſſe über die Struktur und die Funk⸗ 
tion dieſer Organe erfahren haben, ſeit man ſich wiſſenſchaftlich mit ihnen be⸗ 
ſchäftigt, und frage ſich, ob es wahr iſt, daß dieſer Theil der Außenwelt für 
uns noch immer ein Buch mit ſieben Siegeln iſt und ob man hier wirklich 
behaupten kann, daß die Vorgänge und Objekte in der Außenwelt mit unſeren 
Vorſtellungen und Empfindungen nichts gemein haben. Iſt für uns das Weſen 
des farbigen Lichtes noch eben ſo geheimnißvoll und eben ſo verborgen wie zu 
der Zeit, wo uns noch nichts über das Verhältniß der Wellenlänge der Licht⸗ 
ſchwingungen zu unſeren Farbenempfindungen bekannt war? Und hat uns die 
Spektralanalyſe keine Aufklärung über die Zuſammenſetzung, alſo doch wenig⸗ 
ſtens über einen Theil des Weſens der dieſe Schwingungen ausſendenden Stoffe 
verſchafft? Iſt die Zerlegung der Klänge in den Grundton und die Obertöne 
nur ein Fortſchritt in der Analyſe unſerer Empfindungen und nicht zugleich 
eine Vertiefung unſerer Kenntniſſe über die Vorgänge in der Außenwelt, die 
dieſe Empfindungen hervorrufen? Kann man ſagen, daß unſere Vorſtellungen 
und Empfindungen mit den Vorgängen in der Außenwelt nichts gemein haben, 
wenn ich zeigen konnte, daß Alles, was eine Erweiterung unſerer Hautgefäße 
herbeiführt, immer bei uns das ſelbe Gefühl der Wärme erzeugt, während die 
verſchiedenſten Einwirkungen, wenn ſie die Hautgefäße zur Kontraktion ver⸗ 
anlaſſen, unter allen Umſtänden das Gefühl der Kälte zur Folge haben?“) 
Ich denke, die Antwort auf dieſe Frage kann nur ſo ausfallen, daß damit 
die Unhaltbarkeit der pſychomoniſtiſchen Lehre klar erwieſen ift. 

Man darf ſich aber auch nicht, zum Beweiſe unſerer angeblichen Un⸗ 
fähigkeit, die Außenwelt zu erkennen, auf die Sinnes⸗ und Urtheilstäuſchungen 
berufen, weil man ſich auch damit die Baſis untergräbt, auf der man das 
Gebäude des Solipſismus aufrichten möchte. Denn wie könnte man über⸗ 
haupt von Täuſchungen ſprechen, wenn man nicht wüßte, wie die den Außen⸗ 
dingen richtiger entſprechenden Sinnesempfindungen beſchaffen ſein müßten, 
und wenn man nicht Mittel beſäße, um ſich vor Täuſchungen, deren Urſache 
man erkannt hat, zu bewahren? Wenn ich einen Stab ins Waſſer tauche 
und ihn im Winkel geknickt fehe, jo bezeichne ich Dies als Sinnestäuſchung, 
weil ich genau weiß, daß der Stab in Wirklichkeit gerade verläuft. wovon 
ich mich jeden Augenblick durch das Taſtgefühl oder dadurch überzeugen kann, 


*) Die Beweiſe hierfür gebe ich in dem nächſtens erſcheinenden Schlußbande 
(„Nerven und Seele“) meiner Allgemeinen Biologie. 
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daß ich ihn wieder aus dem Waſſer herausnehme. Alſo gerade dadurch, daß 
wir im Stande ſind, den ſelben Gegenſtand oder den ſelben Theil der Außen⸗ 
welt auf verſchiedene Sinne einwirken zu laſſen, und weil wir überdies dieſe 
Einwirkung durch abſichtlich herbeigeführte Veränderungen in dem Verhältniß 
zwiſchen dem Beobachter und den zu prüfenden Dingen (beſonders durch Ein⸗ 
ſchaltung von Meßinſtrumenten, von Mikroſkopen, Spektroſkopen oder Tele⸗ 
ſkopen, von Reagentien und zahlloſen anderen Mitteln der Forſchung) faſt 
ins Unendliche variiren können, ſind wir in der Lage, immer mehr Sinnes⸗ 
und Urtheilstäuſchungen auszuſchalten und immer tiefer in das innere Weſen 
der Außendinge einzudringen. Unſere Sicherheit wird aber um ſo größer und 
die Berechtigung zur Skepſis wird in dem ſelben Maße herabgemindert, wenn 
unſere Beobachtungen, Meſſungen und Eruirungen durch andere Beobachter 
kontrolirt werden, und ſie erreicht einen hohen Grad von Gewißheit, ſobald 
es gelingt, aus den beobachteten Thatſachen Schlüſſe zu ziehen und Vorher⸗ 
ſagungen abzuleiten, die ſpäter genau eintreffen. Wenn die Aſtronomen Jahre 
vorher eine Sonnenfinſterniß berechnen und dieſe an den vorhergeſagten Orten 
auf die Sekunde eintritt, dann wiſſen wir nicht nur mit voller Beſtimmtheit, 
daß Sonne, Mond und Erde wirklich exiſtiren, ſondern wir wiſſen auch, daß 
die Berechnungen der Bahnen und Umlaufszeiten mit der Wirklichkeit über- 
einſtimmen. Wenn die Ingenieure den Plan und die Trace für den Simplon⸗ 
tunnel entwerfen und dieſen nach allen Richtungen im Voraus berechnen und 
wenn die Bohrungen nach Jahr und Tag an der berechneten Stelle zuſammen⸗ 
treffen, dann wiſſen wir wieder genau, daß nicht nur der Berg mit ſeiner 
geologiſchen Formation und ſeinen Waſſeradern, ſondern auch die Bohr⸗ 
maſchinen, das Dynamit, die Ingenieure, die Arbeiter, die Waſſereinbrüche, 
das aufgewandte Geld und tauſend andere dazu gehörige Dinge wirklich und 
nicht nur als bloße Traumgebilde der Unternehmer und ihrer ausführenden 
Organe exiſtiren. Ich aber wünſchte mir, die Mienen dieſer Herren beobachten 
zu können, wenn ihnen Jemand nach gethaner Arbeit in einer philoſophiſchen 
Seance auseinanderſetzen würde, daß die Außenwelt für ſie nur ein Buch 
mit ſieben Siegeln fei und daß „die Annahme einer außer unſerer Pſyche 
noch exiſtirenden Welt jeder Berechtigung entbehrt.” *) 

Was würden dieſe Herren aber erſt für Augen machen, wenn ſie er⸗ 
führen, daß dieſe Sätze nicht von Berufsphiloſophen ausgeſprochen wurden, 
die ſich die Männer der Praxis gern als weltfremde Gelehrte vorſtellen, ſondern 
von Naturforſchern und ſpeziell von Phyſiologen, deren Beruf es mit ſich 
bringt, daß ſie dem belebten Theil der Außenwelt fort und fort „mit Hebeln 
und mit Schrauben“ an den Leib rücken? Man ſollte glauben, daß Männer, 
die Tag für Tag erfahren können, wie ſelbſt ſo außerordentlich komplizirte 


) Dieſer Satz ſteht bei Verworn auf Seite 37 des vorhin citirten Werkes. 
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Gebilde, wie die lebenden Organismen und ihre Organe, unter beſtimmten, 
willkürlich und planmäßig geſchaffenen Bedingungen gerade die Kurven auf⸗ 
ſchreiben, die man von ihnen erwartet hatte, daß, ſage ich, gerade dieſe Forſcher 
nicht behaupten dürften, die Vorgänge in der Außenwelt hätten mit unſeren 
Vorſtellungen und Erinnerungen nichts gemein. 

Wir aber, die wir die Bewußtſeinserſcheinungen nicht mehr auf die 
geheimnißvolle Thätigkeit eines ſelbſtändig denkenden Seelenweſens zurück⸗ 
führen und auf der anderen Seite auch die Vorſtellung verwerfen, daß dieſe 
Erſcheinungen an gewiſſe Schwingungen in der Gehirnſubſtanz gebunden ſind, 
die, auch ohne Beeinfluſſung durch die Vorgänge der Außenwelt, quasi von 
innen heraus ablaufen können, die wir vielmehr zu der Anſicht gelangt ſind, 
daß das „bewußt Sein“ oder „bewußt Werden“ funktional bedingt iſt durch 
die Extenſität der Betheiligung unſerer Reflexapparate an den durch die äuße⸗ 
ren Reize in Thätigkeit geſetzten Reflexketten“), wir können uns gegenüber den 
ſolipſiſtiſchen und pſychomoniſtiſchen Ideen nur ablehnend verhalten, weil wir 
annehmen müſſen, daß ein Reflex nur durch einen am rezeptoriſchen Ende des 
Reflexbogens eingeleiteten Protoplasmazerfall ausgelöſt werden kann, und weil 
wir als beſtimmt vorausſetzen, daß eine Zerſetzung der labilen chemiſchen Ein⸗ 
heiten des reizbaren Protoplasmas niemals von ſelbſt, ſondern immer nur 
durch einen Reiz, alſo durch eine von außen kommende Einwirkung hervor⸗ 
gerufen werden kann. Wenn die Vertreter des erkenntnißtheoretiſchen Idealismus 
das pſychiſche Geſchehen als das urſprünglich Reale bezeichnen, jo können mir 
nur ſagen, daß uns eine ſolche Behauptung völlig unannehmbar erſcheint, 
weil wir in unſerer Erfahrung keinen Anhaltspunkt dafür beſitzen, daß Be⸗ 
wußtſein ohne eine ausgebreitete Thätigkeit von Reflexapparaten auftreten 
kann. Giebt es alſo für uns kein Bewußtſein ohne Reflexe in der willkür⸗ 
lichen und unwillkürlichen Muskulatur, dann iſt für uns ſchon das Bewußt⸗ 
ſein oder Bewußtwerden an ſich ein ſtringenter Beweis für die Exiſtenz einer 
Außenwelt, die unſere Reflexapparate in Bewegung ſetzt. 

Ich ſagte abſichtlich und ausdrücklich: „für uns“, weil ich damit anzeigen 
wollte, daß Andere darüber anders denken können und vielleicht auch anders 
denken müſſen. Auch beim wiſſenſchaftlichen Denken, wie bei allen unſeren 
Handlungen, kommt es darauf an, wie die Reflexapparate und ihre centralen 
Verbindungen beſchaffen ſind, von deren Thätigkeit unſer Bewußtſein abhängig 
iſt. Die alſo, deren zentrale Nervenbahnen von Haus aus oder durch Er⸗ 
ziehung, Belehrung, Tradition und bisherige eigene Denkarbeit eine ſolche 
Beſchaffenheit und aſſoziative Verbindung beſitzen, daß ihre Reflexmechanismen 

) Der größte Theil des vierten Bandes meiner Allgemeinen Biologie ift 
dieſem Nachweis gewidmet. 
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im Sinn der pſychomoniſtiſchen Auffaſſung thätig fein müſſen, die alfo noth- 
gedrungen zu einer Formulirung ihrer Gedanken in dieſem Sinn gelangen, 
haben von ihrem Standpunkt eben ſo Recht, wie wir von unſerem Recht zu 
haben glauben; und ſie werden ſich, wenn überhaupt jemals, nur dann einer 
geänderten Auffaſſung akkommodiren, wenn die ihnen entgegengehaltenen That⸗ 
ſachen und Argumente ſtark genug ſind, um den Ablauf ihrer bisherigen 
Reflexketten zu hemmen und neue hervorzurufen. 

Der wiſſenſchaftliche Forſcher kann überhaupt nicht darauf ausgehen, 
die „abſolute Wahrheit“ an den Tag zu bringen, ſondern er ſucht ſich nur 
nach beſtem Können ein Weltbild zu konſtruiren, das nicht durch widerſprechende 
und unerträgliche Theile geſtört iſt, das alſo, um in unſerer Sprache zu 
ſprechen, aus Bewußtſeinselementen beſteht, die an leicht und mühelos an⸗ 
einandergereihte Reflexe gebunden und aus denen alle Reflexe eliminirt ſind, 
die einander bekämpfen, hemmen und aufheben. Als ein ſolches ſtörendes Element 
haben wir, zum Beiſpiel, die Vorſtellung vom leeren Raum erkannt und ein 
ſolches iſt auch, wenigſtens für mein Denkvermögen, die in neuſter Zeit mit ſo 
großem Eifer verfochtene energetiſche Hypotheſe (Oſtwalds „Naturphiloſophie“), 
die von einem ſtofflichen Inhalt des Raumes nichts wiſſen will und an ſeine 
Stelle ſo viele Arten von Energien ſetzen möchte, wie man braucht, um die beobach⸗ 
teten Naturerſcheinungen zu erklären. Wenn wir alſo einen leuchtenden oder be⸗ 
leuchteten Gegenſtand zu ſehen glauben, ſo ſehen wir nach dieſer neuen Auf⸗ 
faſſung eigentlich nicht dieſen Gegenſtand, ſondern es wirkt nur Lichtenergie 
auf uns ein; wenn wir den ſelben Gegenſtand zu taſten glauben, ſo ſtehen 
wir unter der Einwirkung von Formenergie; wenn er auf uns laſtet oder 
eine Wagſchale herabdrückt, ſo fühlen oder beobachten wir nichts Anderes als 
die Wirkung der Schwereenergie; wenn der Kolben einer Dampfmaſchine vom 
Waſſerdampf emporgehoben wird, ſo iſt es nicht der Dampf, der Dies thut, 
ſondern die Volumensenergie; wenn der bewegte Kolben andere Theile der 
Maſchine in Bewegung ſetzt, ſo ſehen wir nur die Wirkung der Bewegung⸗ 
energie; die Ausdehnung des Dampfes geſchieht nicht durch die ſtarken Mole⸗ 
kularbewegungen des brennenden Heizmaterials, ſondern durch die Wärme⸗ 
energie; wenn unſere Nerven gereizt werden, verwandelt ſich die elektriſche 
oder die chemiſche oder die Bewegungenergie des Reizes in Nervenenergie; und 
wenn uns die Reizung unſerer Nerven zum Bewußtſein kommt, dann hat 
ſich eben die Nervenenergie in pſychiſche Energie verwandelt. Wie es aber 
kommt, daß immer ein ganzes Bündel von Energien an dem ſelben Ort ver⸗ 
einigt iſt, wieſo der ſelbe „Körper“ zugleich ſichtbar und geformt iſt, wieſo 
er zugleich erwärmt und drückt oder ſtößt, wieſo er außerdem eine Magnet⸗ 
nadel anzieht oder abſtößt, ein anderer auch noch ſüß, ſalzig oder bitter ſchmeckt: 
das Alles wird uns nicht geſagt; und wenn man es uns ſagen würde, würden 
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wir es ſchwerlich begreifen. Denn eben ſo wenig wie wir verſtehen können, wie 
abstrakte Begriffe (Energie gleich Arbeit) einen Raum ausfüllen ſollen, ſo wenig 
können wir begreifen, wie ſolche unkörperliche Begriffe durch irgend ein anderes 
eben ſo unkörperliches Ding an dem ſelben Ort zuſammengehalten werden 
ſollen. Man verſuche aber einmal, an die Stelle von „Energie“ überall „be⸗ 
wegte Materie“ zu ſetzen: und man wird ſich leicht überzeugen, daß man 
alle Vortheile einheimſen kann, die man ſich aus dem Erſatz des Subſtanz⸗ 
begriffes durch die Energie verſprochen hat, und daß man thatſächlich alle 
Naturerſcheinungen in den Begriff der bewegten Materie einordnen kann, 
ohne die Widerſprüche und Unbegreiflichkeiten in den Kauf nehmen zu müſſen, 
die (wenigſtens für meine Organiſation) die neue Lehre zu einem Konvolut 
einander widerſtrebender und einander hemmender Sprachreflexe geſtalten. Bei 
dieſem Umtauſch müßte aber eine der früher genannten Energien ausgeſchaltet 
werden, nämlich die „pſychiſche Energie“, weil wir nicht in den Fehler ver⸗ 
fallen möchten, uns das Bewußtſein als eine Art von bewegter Materie vor⸗ 
zuſtellen. Dieſe grob materialiſtiſche Auffaſſung unſerer pſychiſchen Erlebniſſe 
müſſen wir Denen überlaſſen, die fih rühmen, durch die Eliminirung des Sub- 
ſtanzbegriffes den wiſſenſchaftlichen Materialismus überwunden zu haben. 


Wien. Profeſſor Max Kaſſowitz. 


2 


Friedrich der Vierte von Dänemark. 


8 war ungewöhnlich häßlich. Mit ihm beginnt die oldenburgiſche Naſe. Sie 
kam mit ſeiner Mutter, Charlotte Amalie, einer Heſſin, in die Familie; ſie 
war ſehr häßlich anzuſehen bei dem Sohn, ſie kulminirte bei dem Enkel, Chriſtian 
dem Sechsten, und ſtarb erſt im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts langſam aus. 

Wenn es wenigſtens eine Naſe mit einem Knochenbau geweſen wäre! Aber 
davon konnte nicht die Rede fein. Es war eine Hammelnaſe, groß und herab- 
hängend, mit einem Anlauf zum Buckel. Sie macht ſich ſehr gut auf Medaillen 
und Münzen, wo ſie aus den Ringellocken der Perücken mächtig hervorragt, als 
Symbol des Abſolutismus; aber man muß ſie im Profil ſehen, um ſie überhaupt 
ertragen zu können. 

Sehr merkwürdig ſind die oldenburgiſchen Naſenflügel; ſinnlich kräuſeln und 
krümmen fie fih nach den Seiten zu, als witterten fie beſtändig ſchöne Unterthaninnen 
von Tromſö bis hinab zur Eider. Die weſentlichſte Kraftentfaltung der Olden⸗ 
burger zeigte ſich ja bekanntlich auf dem Gebiete der Geſchlechtsliebe. Sie waren 
Erotiker, nicht Politiker. Und Friedrich der Vierte übertrifft ſie Alle: er war zur 
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felben Zeit mit zwei Frauen verheirathet und Beiden unter hochkirchlichen Formen 
angetraut. Beide waren Königinnen von Dänemark, aber der Reihe nach. Die 
zur rechten Hand, Luiſe, mußte erft ſterben, damit Die zur Linken, Gräfin Res 
ventlow, dazu kommen konnte. Die Hofetikette war damals ſtreng. Die zur Rechten 
war klein, häßlich, mürriſch und religiös. Die Gräfin dagegen hatte lebhafte braune 
Augen, Grübchen in den Wangen und war von angenehmer Rundlichkeit. Die 
zur Rechten hatte den Takt, früh zu ſterben, ſo daß die braunäugige Anna Sofie 
auf die richtige Seite kommen konnte. Da blieb ſie. Und wurde mit den Jahren 
immer rundlicher. Der Buſen wogte üppig hinter der Schnürbruſt, üppig und be⸗ 
freit: denn die mürriſche Luiſe lag ja in Roskilde. 

König Friedrich war unſinnig verliebt. Der kleine, ſchmächtige, gelbe Herr 
umſummte ſeine Königin, umwitterte ſie mit der langen Naſe. Und er machte ſich 
abſolut nichts daraus, was die Familie ſagte. Die Kinder, die ihm Die zur 
Rechten geſchenkt hatte, waren nämlich tief gekränkt. Beſonders der Sohn, der 
klein, häßlich, mürriſch und religiös war und deſſen lange Naſe vor lauter Frömmig⸗ 
keit und Ingrimm noch länger ſchien. 

König Friedrich lebte inzwiſchen der Liebe und baute zwei heitere, weiße, 
italienisch ausſehende Schlöffer, die merkwürdiger Weiſe noch nicht abgebrannt find: 
Fredensborg und Frederiksberg. Sießſtehen in Dänemark und wahren die Erinne⸗ 
rung an eine lange, verliebte Naſe und ein Paar topasbrauner, lachender Augen. 

Ach ja, die lange Nafe! Der Tag, an dem fie die Flügel hängen ließ, folte 
kommen. Sie konnte den Gedanken an die mürriſche Luiſe nicht ganz verbannen. 
Die Tote, die in Roskilde unter dem ſchwerſten Marmordeckel lag, der überhaupt 
zu bekommen war, ſpukte dennoch durch Friedrichs Gewiſſen. Und den Sohn, den 
mürriſchen Chriſtian, konnte er auch nicht loswerden. Der ging umher und ſchmollte 
und maulte; und hinter ihm drein zogen alle ſchwarzen Pfaffen des Landes wie 
eine lange, ſchwarze, naſſe Waldſchnecke auf einer Landſtraße. 

Und eines ſchönen Tages (es war in Odenſe) wurde die verliebte Naſe ſteif 
und kalt, legte ſich hin und ſtarb. Sie wurde nach Roskilde gebracht und unter 
den Marmor geſenkt, dicht neben der mürriſchen Luiſe, die jetzt für ewige Zeiten 
einzige Gemahlin iſt, zur Rechten und zur Linken. Und ſo liegen ſie noch heute. 
Luiſe hat den Sieg davongetragen. 

Aber die Andere, die gekrönte Gräfin? Was wurde aus den braunen, lebens⸗ 
luſtigen Augen? 

Die wurden roth vom Weinen. Und daran war der Sohn der Naſe ſchuld. 

Der Sohn der Naſe wurde König und die arme Anna Sofie rannte ſich 
gleich einen Pfahl durch den Leib. Er ging durch ihr rothes Herz wie ein Pfriem. 
Nie wieder wurde ein Herz daraus. Und die Jahre kamen über ſie; ſie wurde 
alt, mürriſch und religiös. Sie bereute bitter ihr früheres Leben als Gemahlin 
zur Linken. Sie ſtarb und wurde nach Roskilde gebracht Da liegt ſie in einer 
kleinen Nebenkapelle, zur Linken, wenn man hereinkommt. Durch das Gitter kann 
ſie einen Schimmer von ihrem alten Liebſten und von ſeiner Luiſe ſehen. 

Die liegen im Chor, — zur Rechten. 

Kopenhagen. Sven Leopold. 
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Protegirte Profeſſoren. 


a: einigen Wochen wurde Herr Profeſſor Schmoller von einer konſervativen Beit- 
ung angegriffen, weil er Einfluß im Kultusminiſterium beſitze und ihn im Intereſſe 
ſeiner Schüler bei der Beſetzung akademiſcher Lehrſtühle benutze. Wenn ich nicht irre, 
wurde in der ſelben Zeitung mitgetheilt, daß Abgeordnete der konſervativen Partei im 
Landtag hierüber eine Interpellation einbringen wollten. Es wirkt befreiend, daß dieſeAn⸗ 
gelegenheit endlich im Parlament zur Sprache kommen wird und endlich, wenn Miß- 
bräuche vorliegen, Abhilfe zu erwarten iſt. Denn die Klagen ſind nicht neueren Datums, 
ſind auch nicht erſt jetzt in die Oeffentlichkeit gelangt. Ich würde mich weniger gewundert 
haben, wenn ſie ſchon vor zehn Jahren ſo intenſiv einige Zeitungen beſchäftigt hätten. 
Denn ſeit Herr Geheimrath Elſter in das Miniſterium eingetreten iſt, hat wenig davon 
verlautet; ſeitdem ift viel öfter behauptet worden, daß die Schüler des Herrn Geheim- 
rathes Conrad ſich miniſterieller Förderung erfreuten. Niemals iſt Conrad meines Wiſſens 
deshalb angegriffen worden; allgemein aber glaubt man, daß Herr Geheimrath Elſter, 
der entweder ein Schüler oder ein Mitſchüler Conrads ſei, deſſen Richtung unterſtütze. 
Mehr hat man fich über den angeblichen Einfluß eines ſüddeutſchen Profeſſors gewundert, 
da er, allerdings von zwei Ordinarien flankirt, nur engbegrenzte Gebiete der Staats⸗ 
wiſſenſchaften als Lehrer und Gelehrter pflegt und ſeine Schätzung ſeiner zahlreichen, 
wohl verſorgten Schüler vielfach als ziemlich ſubjektiv gilt. Und dann erinnert man ſich, 
daß die ſtummiſche Eisperiode zwei erratiſche Blöcke in die norddeutſchen Niederungen 
geführt hat. Die Zahl der auf das Miniſterium Einfluß habenden Männer ſcheint nicht 
gering zu ſein. Der Fall Schmoller intereſſirt die akademiſche Geſellſchaft weit über den 
Kreis der Soziologen hinaus; denn auch außerhalb jenes engen Gebietes hört man ähn⸗ 
liche Beſchwerden. Nur werden fie hier von den Parteien nicht fu ungeſcheut an den Tag 
gezogen, da andere Wiſſenſchaften zumGlück ja nicht über Arbeiterbehandlung und Fleiſch⸗ 
preiſe mitzureden haben. Auch hier heißt es, daß die Beförderung häufig nicht nach dem 
Verdienſt des Einzelnen erfolgt, ſondern je nach feiner Geltung bei einigen im Mini- 
ſterium angeſehenen Gelehrten, nach deren Herrſchaftgelüſten, nach der freundlichen oder 
feindlichen Stimmung, die die Hofbeamten der Gewaltigen zu erregen vermöchten. 
Starke Charaktere verſchmähten es, ſich in ein Patronatsverhältniß zu begeben. Die 
Kandidaten, die auf den Fakultätliſten ſtänden, würden über Bord geworfen und andere 
Perſonen den Fakultäten aufgedräugt; nicht gerade ſelten werde der Fakultätreferent 
davon verſtändigt, welchen Kandidaten die Regirung wünſche. Die akademiſche Lauf⸗ 
bahn habe mit der militäriſchen Aehnlichkeit, weil beide Lotterien jeien; aber die Militär⸗ 
lotterie biete doch mehr Gewinne. Wenn der Offizier nicht gefalle, dann entlaſſe man 
ihn, gebe ihm aber eine Penſion. Dagegen könne ein Privatdozent Jahrzehnte lang dem 
Staate dienen, ohne ein Gehalt oder beim Abſchied eine Abſtandsſumme zu erhalten, und 
der Profeſſor müffe auf feinem Platz bleiben, auch wenn er noch fo oft übergangen, noch 
ſo ungerecht behandelt worden ſei. Er ſei verurtheilt, in den unerfreulichſten Stellungen 
zu verkümmern. Wenn man ſich ſchriftlich an das Miniſterium wende, erfolge oft keine 
Antwort; und wenn man endlich eine perſönliche Anfrage wage, müſſe man erwarten, 
nicht gerade würdig behandelt zu werden. Habe man aber ſelbſt eine befriedigende Ant⸗ 
wort erhalten, dann ſei man noch nicht ſicher, daß ſie in der Zukunft anerkannt werde. Ob 
dieſe Behauptungen begründet ſind, weiß ich nicht. Um ſo wichtiger iſt, daß ſie öffentlich 
erörtert werden. Denn gefährlich iſt nur, was im Verborgenen ſchleicht. Doch wenn der 
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Landtag zur Klarheit gelangen will, muß er das akademiſche Berufungweſen in einem 
früheren Stadium unterſuchen. An das Miniſterium gelangen Vorſchläge der Fakultäten; 
das Miniſterium hat zwiſchen mehreren Kandidaten zu wählen. Daß es ihm nicht immer 
leicht wird, den rechten Mann herauszufinden, iſt begreiflich. Die Befragung von Män⸗ 
neru, zu denen das Miniſterium Vertrauen hat, ift faſt ſelbſtverſtändlich; auch kaum zu ver- 
meiden, daß der Befragte den Einen günſtiger als den Anderen beurtheilen, den in ſeiner 
Richtung Marſchirenden vorziehen wird. Aus der Thatſache, daß A, B,CEinfluß haben, läßt 
ſich nur ſchließen, daß das akademiſche Berufungweſen von Grund aus reformirt werden 
muß. Selbſt wenn der die Perſonalien bearbeitende Beamte ein Gelehrter wie Ariſtoteles 
wäre, einen übermenſchlichen Gerechtigkeitſinn und ein engelhaftes Wohlwollen beſäße, 
wären, Einflüſſe“ nicht zu vermeiden. Die weitere Frage, ob in den Fakultäten immer eine 
übermenſchliche Gerechtigkeit und ein engelgleiches Wohlwollen herrſchen, mag der Land- 
tag beantworten. Nur von einem hohen Standpunkt aus darf der Fall Schmoller erörtert 
werden, wenn die akademiſche Geſellſchaft einen dauernden Nutzen davon haben fol. Der 
bisher eingenommene Standpunkt ſcheint mir beträchtlich niedriger zu liegen. Der Ein⸗ 
fluß Schmollers wurde deshalb als fo ſchädlich betrachtet, weil dieſer Gelehrte eine extreme 
ſozialpolitiſche Stellung einnehme. Nun fteht er bekanntlich in der Mitte, was hier diploma⸗ 
tiſche Leiſetreterei, dort vornehme Beſonnenheit genannt worden ift. Auch ift er, was man 
von dem „Boruſſen“ Schmoller erwarten durfte, für Getreidezölle eingetreten und zwei 
ſeiner Schüler, die Herrn Profeſſoren Oldenberg und Sering, gehören zu den feſteſten 
Säulen des Agrarismus. Wie kommtes, daß ein foler Mann gerade in den fonjerbativen 
Zeitungen angegriffen wird? Kann die konſervative Partei ein Intereſſe daran haben, 
feinen Einfluß, wenn er noch beſteht, im Miniſterium zurückzudrängen? Wenn mandieſe 
Dinge bedenkt, muß man fürchten, die Agitation habe einen ganz anderen Zweck als den, 
das akademiſche Berufungſyſtem zu ändern. Sollte die Interpellation überhaupt nicht 
ernſtlich beabſichtigt geweſen fein? Ein kleines Poſſenſpiel dieſer Art wäre in konſer— 
vativen Zeitungen wohl möglich. Deren Leſer intereſſiren ſich im Allgemeinen mehr für 
Geſchlechtstage und Wappenkunde, für Roggenpreis und Fleiſcheinfuhr, für Jagd und 
Hofbälle als für Univerſitätverhältniſſe. Kommt die Interpellation aber, dann muß jic 
ſo begründet werden, daß aus ihr ein dauernder Gewinn für die Hochſchulen erwächſt. 
Einen ſchlecht berathenen Interpellanten würde man über den Haufen rennen; und dann 
wäre die gute, für Lernende und Lehrer wichtige Sache auf Jahre hinaus begraben. Ein 
Fehler wäre es beſonders auch, wenn die Debatte nur an den Namen Schmollers geknüpft 
würde. Was wir dann zu hören bekämen, wären doch nur die alten Geſchichten von 
Schmollers angeblicher „Devotion“ vor dem berühmteſten Miniſterialdirektor und ein 
langwieriges Geſchwätz über Nutzen und Nachtheil des Kathederſozialismus, das nur Ab⸗ 
geordneten noch zeitgemäß ſcheinen könnte. Wenn geſündigt wird, geſchiehts in anderen 
Fakultäten ſicher nicht ſeltener als auf dem den Blicken am Meiſten ausgeſetzten Gebiet, 
der Nationalökonomie. Manche Wahrnehmung ſpricht für den Glauben, daß Männer 
wie Bergmann und Leyden, Diels und Harnack (um nur ein paar Namen zu nennen) 
nicht geringeren Einfluß haben als Schmoller. Vielleicht wäre das Richtigſte, perſönliche 
Angriffe in dieſem Fall ganz zu vermeiden. Man darf ja nicht vergeſſen, daß Schmoller 
ein Gelehrter iſt, dem ſelbſt der Gegner Bewunderung nicht weigern kann. Sollte der 
Vorſtoß nur den Zweck haben, einen im Herrenhaus läſtigen Mann zu ärgern oder gar 
ſeine(immerhin mögliche) Oppoſition in der Frage des Schulunterhaltungsgeſetzes zu mil⸗ 
dern, dann wäre es thöricht, bei dieſem Jagdvergnügen die Treiberrolle zu übernehmen. 


Ernſt Schalk. 
s t Sch 
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Blinde Regirungen und techniſche Schwerenöther. Hugo Steinitz, Berlin. 

Während geraumer Zeit war für die in dieſer Schrift behandelte, dringende 
Nothſtandslage keine rechte Andacht zu finden. Die Preſſe war beladen mit Be⸗ 
richten über in⸗ und ausländiſche, allgemein intereſſirende Tagesgeſchichten, in denen 
das deutſche Gemüth kummervoll mitſprach. Was ſchert uns da die eigene Noth, 
die anſcheinend indirekt ſchwere Belaſtung? Da uns aber die eigenen Unterlaſſung⸗ 
ſünden von unſeren Volksvertretern ſo verdächtig beſchönigt wurden, mußten die 
Beweiſe dafür erbracht werden, daß und warum wir Milliarden verlieren, die viel 
jüngere Kulturſtaaten ſchon mehr als ein Jahrhundert lang mit Hilfe unſerer Werthe 
produzirenden Landsleute ſich nutzbar machen. Wir haben uns allerdings immer 
erfinderiſch in dem Bemühen erwieſen, Staatseinkünfte zu beſchaffen. Mehr als 
irgend ein kultivirtes Volk unterſchätzen wir aber die Verdienſte der Förderer 
unſerer wirthſchaftlichen Fortſchritte, die geiſtvolle Arbeit unſerer Erfinder und 
Gewerbetreibenden. Statt im Schutz des Individuums die Stärke der nationalen 
Wohlfahrt zu erkennen, zupfen wir den Aufſtrebenden an Beinen und Flügeln und 
denken, daß er laufen und fliegen kann, auch während wir ihm den Weg ver⸗ 
ſperren, dabei aber in ſeiner Brutſtätte unregulirbar einheizen. Dieſe Behandlung 
mußten ſelbſt die Regirungen nach zahlloſen Klagen und Beſchwerden ſchließlich 
als falſch erkennen. Und dennoch haben wir keine Männer gefunden, die, mit um⸗ 
ſichtigem Blick und über alle Parteiung erhaben, ſyſtematiſch eine Reform der Vor⸗ 
bedingungen für neues wirthſchaftliches Leben zu ſchaffen vermocht hätten. Die 
Berufenen, unſere Geſetzgeber, haben vielmehr bis auf die allerneuſte Zeit die 
drückenden Bedürfniſſe verkannt oder geradezu verleugnet. Darum dieſer neue 
Appell. Unſere gewerblichen Eigenthums⸗Schutzgeſetze find, wie Urtheile unſerer 
höchſten Richter beſtätigen, grundſatzlos, völlig unſyſtematiſch, nicht einheitlich und 
deshalb unwirkſam. Unſere Geſetze wirken nicht nur ſchädlich, ſondern vernichtend, 
weil ſie das Rechtsbewußtſein der auf dieſem Gebiet führenden Geiſter und des 
Volkes korrumpiren. Mindeſtens aber erzeugt unſer laisser aller eine Schlaff- 
heit, bei der die Charakterloſigkeiten der Geſetze nur zu leicht aufrecht erhalten und 
zur unbeſchränkten Herrſchaft gebracht werden können. Die Sachverſtändigen haben 
oft genug im Lauf der Jahre bewieſen, was halb, was ſchädlich, was falſch ſein 
würde. Dennoch ſind alle Berathungen überhetzt. Wir leiden hart, ſehr hart unter 
der Indifferenz, die nur verſtändlich wird, wenn man ſieht, wie das Gros der 
Urtheilsfähigen mit Beſchönigungen beſchwichtigt und unfähig gemacht wird, 
die großen Fehler der Spezialgeſetze zu erkennen und ihre Nachtheile zu definiren. 
Auch nachdem all unſere wirthſchaftlichen Vereinigungen, nachdem techniſche und 
rechtswiſſenſchaftliche Schriften ſeit Dezennien immer wieder poſitive Vorſchläge für 
Geſetzreformen zur Debatte geſtellt haben, ſind dieſe Beſtrebungen von Cliquen, 
Fraktionen und jeweiligen Machthabern mit trüben Argumenten auch an offizieller 
Stelle überſchrien oder ganz ignorirt worden. Soll es jo weiter gehen? 

Karl Pieper. 
š Pieper. 

Dreiviertel Stund vor Tag. Eugen Diederichs, Jena. 

Karen Nebendahl — man muß wiſſen, daß ihre Mutter eines Stubenmalers 
Tochter iſt von der däniſchen Grenze und daß ſie heranwächſt im Hauſe ihres 
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Vatervaters, eines gräflichen Kutſchers und Sonderlings, der auf eine faſt Heid- 
niſche Weiſe aller geheimnißvollen Naturkraft verbunden iſt — Karen Nebendahl 
tritt auf als ein Menſch, der mit der großen Liebe des Schaffenden hineingeboren 
iſt in eine Welt, die zu zwingen ihm nicht die Kraft, ſondern der Ausdruck fehlt. 
So wird ſie, trotz ihrem Lebensdurſt, als Kind ſchon gedrängt zu einem glühenden 
und traumſtarken Inſichhineinleben, das, „ſtolz im Gefühl ſeines heimlichen Rechtes“, 
über die Wirklichkeit ſich erhebt, von der ſie fliehend dennoch Farbe und Blut 
nimmt. So auch verfolgt und liebt ſie den ſichtbar unſichtbaren Gott, den ſie 
fühlen kann, aber nirgends faſſen, bis er leuchtend ihr erſteht: durch ihre eigene 
tieſſte Verbindung mit dem Leben, die zugleich die große Liebe geſtaltend in ihr 
löſt. Dies das einfache Geſchehniß. Es wandelt hin durch Blumenbunt und 
Wolkengrau, zwei Schritte vor und einen Schritt zurück, vom Meere umweint und 
von Winden umlacht, umſchloſſen von Alltag, rührend an Ewigkeit. Und es möchte 
Den, der ihm nahkommt, anſehen mit Augen, die er fon einmal fah — im Traum 
vielleicht; und da gehörten ſie ihm —, möchte zu ihm reden mit einer Stimme 
die ſeine eigene Stimme iſt. 


Jena. Helene Voigt-Diederichs. 
* 


Gerard David und ſeine Schule. Von Eberhard Freiherrn von Bodenhauſen. 
Verlagsanſtalt Bruckmann, München. 

Das große Werk ſcheint ſeinem Titel nach nur für den kleinen Kreis der 
Wiſſenſchaft beſtimmt, denn es handelt von einem nichts weniger als populären 
Künſtler. Gerard David war bis zur brügger Primitiven⸗Ausſtellung den meiften 
Fachleuten ein mehr oder weniger gleichgiltiges Myſterium und fehlt noch heute in 
dem beſchränkten Verzeichniß der Namen, auf die der Laie in ſeiner Kunſtgenüſſe 
Qualen achtet. Dieſe Wahl giebt dem Buch vornehmen Charakter. Noch vor⸗ 
nehmer wird es durch die Art, wie es den keineswegs bequemen Gegenſtand über⸗ 
windet. Bodenhauſen erreicht die nothwendige Vereinigung des Dokumentariſchen 
der Kunſtgeſchichte mit den Zielen eines lebendig empfindenden Freundes der Muſen. 
Er theilt das Buch in zwei verſchieden große Abſchnitte. In dem erſten hält er 
ſich nur an ſeine perſönliche Auffaſſung des Helden, ohne den Fluß ſeiner Dar⸗ 
ſtellung durch die ſchrecklichen Fußnoten gelehrter Bücher zu hemmen, und erweiſt 
die Wahrheit durch die Logik feiner Ueberzeugung. Davids Entwickelungen werden 
aus ſeiner Anlage und den Beziehungen zu den Zeitgenoſſen (vor Allem zu den 
Van Eycks, Memling, Rogier van der Weyden, Bants und Van der Goes) ge⸗ 
folgert und die Werke auf ihre nicht leicht zu faſſende Eigenart hin unterſucht. 
Der zweite Theil umfaßt den ausführlich raiſonnirenden und mit allen Dokumenten 
geſpickten Katalog. Dieſe Eintheilung erhält dem Buch einen ſeltenen Vorzug: es 
bleibt lesbar. Man wird nicht durch Belege erdrückt, fondern überblickt die Per- 
ſpektive der Behauptung; und Jeder, den es lockt, kann die Fundamentirung des 
Gebäudes an den zuſammengeſtellten Forſchungen nachprüfen. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Errungenſchaft iſt ſehr bedeutend, nicht nur, weil ſie den Katalog von vielen 
Irrthümern reinigt und ihn um manches neue oder vorher angezweifelte Stück be⸗ 
reichert, ſondern auch, weil fie das von Dokumenten ſehr, von umfaſſender Er⸗ 
kenntniß bisher wenig beſchwerte Gebiet der Beziehungen zwiſchen den gleichzei⸗ 
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tigen holländiſchen, brügger und antwerpener Primitiven mit ſtarken Lichtern er— 
hellt. In der Anordnung des Buches erſcheint dieje bedeutſame Errungenſchaſt 
als Zugabe. Die Kraft des Autors konzentrirt ſich auf die Herausbildung der Per⸗ 
ſönlichkeit Davids. So weit Das bei einer ſo mimoſenhaften Individualität wie 
Gerard David überhaupt gelingen kann, hat Bodenhauſen die ſchwierige Aufgabe 
bewältigt. Nicht wenig helfen ihm dabei ſeine intimen Beziehungen zur modernen 
Kunſt. Das Beiſpiel beſtätigt, daß der Weg von der Gegenwart zu der Vergangen⸗ 
heit Vortheile bringt, die dem auf die alte Kunſt beſchränkten Gelehrten leicht ver- 
jagt bleiben. Das Buch ift Debut, denn Bodenhauſen hat ſich bisher, von ver- 
einzelten Aufſätzen abgeſehen, in vornehmer Beſcheidenheit auf die Ueberſetzung 
guter Bücher beſchränkt. Man merkt der glänzenden Erſtlingsarbeit nichts davon 
an; es ſei denn, daß man der ernſten Begeiſterung den Vorwurf machen wollte, 
große Probleme der Malerei zur Erſchöpfung eines Themas zu verwenden, das 
nicht vollkommen genügenden Platz dafür bietet. Der ariſtokratiſche Charakter des 
Werkes iſt auch in ſeinem Kleide, der Wahl der Type und des Satzſpiegels und 
der Anordnung der vorzüglichen Reproduktionen, gewahrt. Auch dieſer Bruch mit 
der Tradition der Gelehrtenbücher iſt dem Kunſtfreund willkommen. 
2 Julius Meier-Graefe. 

Schwauenlieder. S. Fiſchers Verlag in Berlin. 

Die „Schwanenlieder“ verſuchen, die Gemüthswirren, das Ausklingen und 
Verbluten der Hinübergehenden auszudrücken. Requiems in Monologen, hingejam⸗ 
mert an den Klagemauern von Gefängniſſen der Seele. Schon auf der Schwelle 
zwiſchen Diesſeits und Jenſeits, wenden die Scheidenden die Blicke rückwärts; und 
was ſie ſchauen, iſt nicht nur die Tragoedie ihres eigenen Lebens: es iſt die Tra⸗ 
goedie der Menſchheit. Das Herz von tötlichem Erbarmen zerriſſen, von dem Schick⸗ 
ſal, Menſch zu ſein, zermalmt, ungeläutert, unerlöſten Gemüthes, an des Lebens 
Sinn verzweifelnd, überſchreiten ſie die Schwelle. Und ſie ſterben gern. In der 
erſten Novelle iſt es das Alter, das den vorwärts ſtürmenden Fuß des Künſtlers 
lähmt, der noch hinauf zu einem Sonnengipfel wollte. In „Agonie“ iſt es die 
Viſion des Todes, die jäh in das blühende Leben eines Weibes hinein — nicht 
ſeinen Schatten, nein — ein weißes, ätzendes Licht wirft, das in die Finſterniſſe 
ſchauerlicher Wirklichkeiten hinableuchtet, das das Autlitz der Welt zu einer Fratze 
entſtellt, von der ſich in feierlich ſtrenger Schönheit das Geſicht des Erzengels Tod 
abhebt. Der Tod geht von ihr, das Leben iſt wieder da Sie hat es verlernt 
Wer nur einen Zipfel vom Schleier der Iſis gelöſt hat, Der ſtirbt. Mit Scham 
im Herzen über das Blendwerk des Daſeins, in Sehnſucht erglühend nach dem 
Element der Reinheit, ſtößt ſie voll wilden Stolzes ein Leben von ſich, aus dem 
der Satan lacht, aus dem Gott weint. In „Benjamin Heiling“ vollzieht ſich wohl 
das tragiſchſte aller Menſchenſchickſale und zugleich eins, das unzählige Seelen bricht, 
ein Schickſal, das menſchliche Willkür, nicht unbekämpfbare Mächte über uns ver⸗ 
hängen. Es iſt die Tragoedie von der ſozialen Unfreiheit, die dem Menſchen ſein 
Schickſal ſchon in die Wiege legt. Benjamin Heiling hat von Anfang bis zu Ende 
ein fremdes Leben gelebt. Das ganze Daſein ein Grab ſeiner eigentlichen Weſen⸗ 
heit, dem er entſteigt, als Sterbender ... Die Schwanenlieder der dem Tode Zu- 
eilenden ſind keine Lieder, in denen ſcheidende Seelen leis und lind verklingen. 
Schreie ſinds aus der Bruſt der Menſchheit. Hedwig Dohm. 

* 
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V. zwei Jahren hatte Graf Poſadowſky im Reichstag erklärt, er bürge für 
den ernſten Willen der Verbündeten Regirungen, den allſeitig anerkannten 
Mißbräuchen, die das Börſengeſetz geſtatte, ein Ende zu machen. In der Thron⸗ 
rede hat der Reichstag jetzt gehört, man wolle „erwägen“, ob „die Vorlage einer 
Börſengeſetzreform in engbegrenzter Form dem Reichstag wieder zugehen ſoll“. 
Was iſt inzwiſchen geſchehen, daß aus der bindenden Bürgſchaft eine unverbind⸗ 
liche Erwägung wurde? Graf Poſadowsky hat, was er verſprach, gehalten. Im 
Februar 1904 ging dem Reichstag eine Novelle zum Börſengeſetz zu, die, in ihren 
Einzelheiten ziemlich dürftig, doch das Maximum Deſſen bot, was bei der damaligen 
Stimmung der Parteien zu erwarten war. Die Novelle blieb unerledigt; und jetzt 
wird nur noch „erwogen“. Hat die Börſe ſich in der Zwiſchenzeit ſo ſtark gezeigt, 
daß eine Aenderung des Geſetzes, deſſen Mängel kaum noch beſtritten wurden, 
nicht mehr nöthig ſcheint? Die Kurſe ſind ſeit dem vorigen Sommer ſo geſtiegen, 
daß Vergleiche mit der „unvergeßlichen“ Hauſſeperiode 1899/1900 möglich wurden, 
und dieſe Thatſache wird von den Gegnern der Reform als Beweis dafür benutzt, 
daß mit dem Geſetz auszukommen ſei. Das iſt ganz ſchlau; nur könnte man darauf 
antworten, gerade ſolche ſtürmiſche Kursſteigerungen, die ohne eigentliche Direktiven 
eintreten, ſeien ein Zeichen von Schwäche. Kraft kann die Börſe eher an Tagen 
weichender Kurſe zeigen. Vermag ſie eine grundloſe Entwerthung der Effekten zu 
hindern, ſo iſt ſie ſtark; ſchwach aber, wenn jedes Mißtrauen des Publikums eine 
Deroute herbeiführen kann. In den kritiſchen Tagen des Februars 1904, des Oktobers 
und Novembers 1905 hatte die Börſe Gelegenheit, ihre Kraft zu bewähren; da 
aber erwies ſie ſich als ohnmächtig. Man merkte, wie ſchlimm es iſt, wenn die Contre⸗ 
mine fehlt, die mit ihrem Gegendruck allzu heftige Kursſchwankungen verhüten kann. 

Die Ziffern der Umſatzſteuer ſcheinen den Freunden des Geſetzes freilich Recht 
zu geben. Von Anfang April bis Ende Oktober 1905 hat dieſe Steuer 4,38 Millionen 
Mark mehr gebracht als in den ſelben Monaten des vorigen Jahres. Das ſpricht 
aber durchaus nicht gegen die Nothwendigkeit, das Geſetz zu ändern. Man wünſcht 
die Freigabe des Terminhandels in Aktien und Getreide, um einen Ausgleich für 
die im Kaſſegeſchäft viel ſtärkeren Preisſchwankungen zu bekommen, und die Be- 
ſeitigung des Differenzeinwandes mit dem ihm angehängten Börſenregiſter. Das 
Zeitgeſchäft iſt in den Augen der Geſetzgeber kaum beſſer als ein unehrliches Ge⸗ 
werbe, das man wohl in Ausnahmefällen dulden, aber niemals konzeſſioniren kann. 
Wenn nun die Börſenleute das Zeitgeſchäft von dem ihm angehefteten Makel be⸗ 
freien wollen, darf man dieſes Bemühen nicht einfach mit der wegwerfenden Be⸗ 
merkung abthun: „Die Kerls wollen ja doch blos neue Schweinereien machen“ (ich 
citire wörtlich). Auch regirende Herren haben ja die Mängel des Geſetzes zugez 
geben. Graf Poſadowfky hat geſagt, es ſanktionire geradezu den Betrug; Excellenz 
Möller, damals noch nicht dem Adel verliehen, wurde faſt temperamentvoll, wenn 
Jemand gegen die Reform des Börſengeſetzes ſprach. Auch das Reichsgericht hat ſich 
ſehr deutlich über die „unbilligen Forderungen, die der Richter aus dem Börſengeſetz 
zu ziehen genöthigt ſei“, ausgeſprochen. Trotzdem ſoll im Jahr 1906 nur „erwogen“ 
werden, ob die Novelle in „engbegrenzter Form“ dem Reichstag wieder vorgelegt wer- 
den jolle; brachte fie denn fo viel, daß jetzt eine Begrenzung nothwendig ſcheint? Sie 
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befeitigte weder das Terminhandelsverbot noch den Differenzeinwand und ließ auch 
das Börſenregiſter beſtehen. Das auf Grund der vom Bundesrath genehmigten 
Uſancen abgeſchloſſene handelsrechtliche Lieferungsgeſchäft in Produkten und Waaren 
ſollte nicht zu den Termingeſchäften zählen. Die logiſche Folge dieſer „Vergünſtigung“ 
wäre die Ausſchließung des Differenzeinwandes geweſen; in der Begründung des 
Geſetzentwurfes aber hieß es: „Die Möglichkeit des Differenzeinwandes bleibt be⸗ 
ſtehen, auch wenn beide Parteien in das Regiſter eingetragen waren, da die Vor⸗ 
ſchrift des § 69 des Börſengeſetzes, die den Differenzeinwand ausſchließt, eben ſo 
wenig Anwendung finden kann wie die übrigen Vorſchriften über den Börſen⸗ 
terminhandel.“ Bleibt der Differenzeinwand giltig, dann iſt es aber ganz gleich, 
ob das Geſchäft handelsrechtliches Lieferungsgeſchäft oder Börſentermingeſchäft iſt. 
Die zweite Form bietet ſogar, unter den durch die Novelle vorgeſehenen veränder⸗ 
ten Verhältniſſen, faſt noch mehr Chancen als die erſte, die eigentlich ein Privileg 
genießen ſollte. Wer nämlich erlaubte Termingeſchäfte in Waaren (Zucker) abſchließt, 
hat mit dem Differenzeinwand überhaupt nicht zu rechnen; und bei unerlaubten Trans⸗ 
aktionen (Getreide, Mühlenfabrikate) kann der Differenzeinwand nicht erhoben wer⸗ 
den, wenn der Schuldner nicht innerhalb der Friſt von ſechs Monaten die Weigerung 
zur Zahlung erklärt hat. Ueber das Börſenregiſter wurde geſagt: „Es iſt in der 
That nicht zu verkennen, daß einzelne Vorſchriften über den Börſenterminhandel un- 
günſtig gewirkt haben. Namentlich hat die Einrichtung des Börſenregiſters, die Un⸗ 
berufene vom Börſenſpiel fernhalten und eintretenden Falles vor deſſen verderblichen 
Folgen ſchützen, die dazu Berufenen aber einem beſonders ſtrengen Recht unterſtellen 
ſollte, zu zahlreichen ſchweren Verletzungen von Treue und Glauben und mehrfach 
fogar dazu geführt, daß gerade ſolche Perſonen, die zum Abſchluß von Börſentermin— 
geſchäften berufen erſcheinen, ſich der Erfüllung ihrer Verpflichtungen durch Erhebung 
des Regiſtereinwandes entziehen.“ Der Stil ift ſchlimm, doch die Abſicht klar. Trog- 
dem bleibt das Regiſter beſtehen; die Eintragung ſoll bei erlaubten Geſchäften ge⸗ 
gen den Differenzeinwand ſchützen. Als weitere Schutzmittel hatte der Entwurf die 
Eintragung ins Handelsregiſter, den berufmäßigen Betrieb von Bank- und Börſen⸗ 
geſchäften und den Nachweis des „nicht nur vorübergehenden Beſuches der Börſe“ 
vorgeſehen. Allzu viel wurde alſo in der Novelle wirklich nicht geboten. Und nun 
wird erwogen, ob auch nur ein Theil davon gewährt werden ſolle. 

Georg von Siemens ſagte am achten Juni 1900 im Reichstag: „Die Börſe 
kann, wenn gut gebraucht, in wirthſchaftlicher und politiſcher Beziehung dem Lande 
die größten Dienſte leiſten. Künftige Kriege werden nicht mit Säbeln und Gewehren 
gewonnen werden. Die Nation wird ſiegen, die auf die Dispoſition ihrer natio⸗ 
nalen Mittel und auf die Stärkung der Börſe die größte Sorgfalt verwendet hat.“ 
Siemens ſprach als kühler, nüchterner Geſchäftsmann; er wollte ſagen, daß im 
Fall eines Krieges der Gegner, der über eine ſtarke Börſe verfüge, einen Vorſprung 
haben werde. Das iſt unbeſtreitbar; und ſehr merkwürdig, daß Die gerade, die in 
die Lage kommen können, in kritiſchen Tagen die Börje zu brauchen, deren Bedeutung 
ſo völlig verkennen. Man denke nur an die Stellung, die in England die Börſe hat. 
Im Kriegsfall muß die Börfe die Anleihen unterbringen und im Stande fein, die großen 
Umſätze in Induſtriepapieren und ausländiſchen Effekten, die dann vorgenommen zu 
werden pflegen, glatt zu vermitteln. In Friedenszeiten fließen große Mengen deutſcher 
Rente ins Ausland und bei uns wiederum werden ausländiſche Fonds gekauft. Das 
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iſt nicht zu vermeiden. Nach einer Kriegserklärung muß ein ſtarker Anſturm auf den 
heimiſchen Rentenmarkt parirt und für raſchen Abfluß der fremden Anleihen geſorgt 
werden. Das iſt nur bei ungebrochener Kraft der Börſe möglich. Ein ſehr wichtiges 
Inſtrument in Friedens⸗ und Kriegszeiten iſt die Arbitrage: die Ausnutzung der Kurſe 
eines Werthpapiers an verſchiedenen in⸗ und ausländiſchen Börſen. Bei den oft 
ganz plötzlich eintretenden Kursſchwankungen gehört zur Arbitrage große Kalt⸗ 
blütigkeit, ſchnelles und ſicheres Rechnen und raſcher Entſchluß. Die geſetzlichen 
Einſchränkungen des Börſenverkehrs (nicht allein durch das Börſengeſetz, ſondern 
auch durch die mehrfache Erhöhung des Umſatz⸗ und Effektenſtempels) haben das 
Arbitragegeſchäft ſehr geſchmälert. Während 1895 die Umſätze noch rund 400 
Millionen Mark ausmachten, bringt der Arbitrageverkehr heute kaum den zehnten 
Theil. Dieſe Schmälerung empfinden, als der Börſe ſchädlich, beſonders die Ge⸗ 
ſchäftskreiſe, denen die Bankenkonzentration Nachtheil gebracht hat. Die Höhe der 
Kursnotizen, die manchmal ja auf ſehr wunderliche Art entſtehen, beweiſt wirklich 
nichts für die Haltbarkeit des Geſetzes. Noch ein Umſtand iſt zu bedenken. Die Groß⸗ 
banken ſind ſo mächtig geworden, daß ſie die Börſe nur noch ſelten brauchen. Sie er⸗ 
ledigen die Effektengeſchäfte ihrer Kunden unter ſich und geben nur die „Spitzen“, 
die überſchießenden Beträge, die nicht kompenſirt werden können, der Börſe. Daß dieſe 
Manipulationen hinter verſchloſſenen Thüren keinen Erſatz für die Vortheile eines 
freien Verkehrs auf offenem Markt bieten, iſt klar. Und die Regirenden, die ja nicht 
für die Großbanken arbeiten, ſollten nicht glauben, die Börſe ſei unwichtig geworden, 
weil die Herren der Behrenſtraße ſie nicht mehr ſo oft wie früher brauchen. 
Doch das Vorurtheil wurzelt ſo tief, daß es nicht leicht zu beſeitigen ſein 
wird. Noch immer giebt es Leute, die in der Börſe nur eine Inſtitution ſehen, 
deren Zweck iſt, argloſen Leuten das Geld aus der Taſche zu ziehen. Die Praxis 
erft kann die wirkliche Bedeutung der Börje erkennen lehren; vielleicht werden die 
ſchmerzhaften Erfahrungen, die von der nächſten Zeit zu fürchten ſind, dazu beitragen. 
Je tieſer die Kurſe ſinken, deſto öfter wird der Differenzeinwand erhoben werden. 
Schon jetzt geſchieht es nicht ſo ſelten, wie das Publikum glaubt, das nur von 
den vor Gericht, nicht von den durch privaten Ausgleich erledigten Fällen hört. 
Denn beide Parteien haben ein Intereſſe daran, ſo unerquickliche Konflikte geheim 
zu halten. Daß ſolche Abweichung von Treue und Glauben aber durch das Ge- 
feg ſanktionirt wird, kann die jo oft angefeindete Börſenmoral ſicher nicht heben. 
Dazu ift auch das Börſenregiſter nicht geeignet. Als in der Börſenenquete-Kom⸗ 
miſſion die Herren Geheimräthe von Mendelsſohn und Frentzel ſich für das Re- 
giſter erklärten, wieſen die Börſengegner triumphirend auf dieſe Eideshelfer. Beide 
Herren hatten aber ausdrücklich geſagt, ſie ſeien gezwungen geweſen, von zwei Uebeln 
das kleinere zu wählen. Wäre das Regiſter abgelehnt worden, ſo hätten der Börſe 
noch ärgere Belaſtungen gedroht. Inzwiſchen hat ſich aber die Untauglichkeit des 
Börſenregiſters deutlich gezeigt. In Berlin ift die Zahl der eingetragenen Firmen“ 
(heute ſind es höchſtens noch hundert) von Jahr zu Jahr zurückgegangen; und in 
Frankfurt, Leipzig, München, Dresden, Mannheim, aljo an den wichtigſten deutſchen 
Börjen, find nur einzelne Häuſer eingetragen. Das ganze Börſengeſetz hat keinem 
Menſchen genützt, aber berechtigte Intereſſen geſchädigt und beſonders auch die Be⸗ 
wältigung der nationalen Aufgaben der Börſe erſchwert. Die Nolhwendigkeit einer 
Aenderung braucht deshalb heutzutage wirklich nicht erft „erwogen“ zu werden. 
Ladon. 


s 32 


410 Die Zukunft. 


Der Fall Ifrael. 


S. ich, vor vierzehn Tagen, hier über den Selbſtmord des Kommerzienrathes Her⸗ 
SE mann N. Iſrael ſprach, iſt mir ſo viel Geſchriebenes und Gedrucktes, Freundliches 
und Unfreundliches, ins Haus geſchickt worden, daß ein Nachwort mir nöthig ſcheint. 
Herr Dr. Magnus Hirſchfeld, der Leiter des Wiſſenſchaftlich⸗Humanitären Komitees, das 
für die Straflosigkeit des (nicht erzwungenen) Homoſexualverkehrs Erwachſener agitirt, 
hat eine Darſtellung des Thatbeſtandes gegeben, die er als authentiſch“ bezeichnet. Da- 
nach hat der Lieutenant a. D. Ohm, der Iſraels Reiſebegleiter und Gaſt geweſen war, be⸗ 
hauptet, der Kommerzienrath habe ihn in einem Hotelzimmer unſittlich berührt, und, 
unter der Bedrohung mit „Unannehmlichkeiten“, eine ihm angeblich verſprochene Geld- 
umme verlangt. Iſrael übergab die Briefe, die ihn bedrohten, der Staatsanwaltſchaft. 
Ohm wurde derErpreſſung angeklagt, doch nur der Nöthigung ſchuldig gefunden und zu 
zwei Monaten Gefängniß verurtheilt. Auf die Frage des Vorſitzenden, ob er „homo⸗ 
ſexuell veranlagt“ fei, hatte Iſrael zunächſt von feinem Recht, die Ausſage zu verweigern, 
Gebrauch gemacht, dann aber mit Nein geantwortet. Als Ohm aus dem Gefängniß kam, 
ſtellte er gegen Iſrael Strafantrag wegen Meineides und berief ſich dabei auf das Beug- 
niß von Perſonen, mit denen der Kommerzienrath, widernatürliche Unzucht“ ($ 175) ge- 
trieben habe. Die Vernehmung ergab, daß die meiſten Zeugen nichts Belaſtendes aus⸗ 
jagen konnten und daß die zur Ausſage bereiten, als „vielfach vorbeſtrafte Individuen“, 
nicht glaubwürdig erſchienen; ein Hauptzeuge war wegen Erpreſſung mit ſechs Jahren 
Zuchthaus beſtraft. Israel ſelbſt erklärte vor dem Unterſuchungrichter, er habe geglaubt, 
die im Prozeß ihm geftellte Frage verneinen zu dürfen, weil er ſich nie gegen das Straf⸗ 
geſetz vergangen habe. Nur danach aber könne er gefragt worden ſein; ſonſt hätte der 
Vorſitzende ihn nicht auf das Recht hingewieſen, die Ausſage zu verweigern, wenn er 
fürchten müſſe, ſich dadurch einer ſtrafbaren Handlung zu beſchuldigen. Das Verfahren 
wurde eingeſtellt, von der höheren Inſtanz aber wieder eröffnet. Als Iſrael dieſen Ge- 
richtsbeſchluß erhalten hatte, fuhrer,am neunzehnten November, nach Rheinsberg, ſchoß 
ſich eine Kugel in den Kopf und ſtürzte ſich ſterbend ins Waſſer. Er fühlte ſich unſchuldig, 
hatte aber nicht mehr die Kraft, den Kampf aufzunehmen. Die in kleinen Blättern gegen 
ihn unternommene Hetze hatte ihn mürb gemacht. Das iſt der Thatbeſtand. 

So war er, in allem Weſentlichen, auch hier erzählt worden. Ich werde nun ge⸗ 
fragt, warum ich „die Hetzer nicht gebrandmarkt“, insbeſondere nicht den Namen ihres 
Häuptlings, des Reichsglöckners a. D. Joachim Gehlſen, genannt habe. Der ſei doch der 
Hauptſchuldige. Der habe feine Stadtlaterne“, mit den „ſenſationellen Enthüllungen 
über den Kommerzienrath Iſrael“, von einer ganzen Schaar lärmender Kolporteure 
Wochen lang vor dem Waarenhaus N. Iſrael ausrufen laffen. Obs wahr ift, weiß ich 
nicht. Jedenfalls iſt die Rolle, die Herr Gehlſen in dieſem traurigen Handel geſpielt hat, 
nicht neidenswerth. Aber er iſt ein alter, kranker Mann, der in bitterſter Noth lebt und ſich 
öffentlich, ohne daß ihm widerſprochen wird, rühmt, er habe ein hohes Schweigegeld, das 

ihm Iſrael anbieten ließ, abgelehnt. Sicher ift, daß er durch Schweigen mehr verdient 
hätte als durch den Verkauf ſeiner billigen Hefte. Erpreſſer handeln anders. Möglich im⸗ 
merhin, daß der Mann, deu ich nicht kenne, der ja ſeit Jahrzehnten aber überall „Kor⸗ 
ruption“ wittert, von dem Gefühl getrieben wurde, hier ſolle ein Millionär der Strafe 
entzogen werden, die dem Armen nicht erſpart bleibt; daß er glaubte, ſchreien zu müſſen, 
weil die Anderen ſchwiegen. Die Hetze, für die er verantwortlich gemacht wird, muß ſich 
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wiederholen, ſo lange eine Perverſion des Geſchlechtsempfindens, die offenbar viel weiter 
verbreitet ift, als wir Laien ahnten, vom Geſetz init Gefängnißſtrafe, von Geſetz und Ge- 
ſellſchaft mit Entziehung der bürgerlichen Ehrenrechte bedroht iſt. 

Andere Beſchwerden. Ich hatte geſagt: „In den großen Zeitungen habe ich kein 
Wort darüber gefunden, daß der Kommerzienrath Hermann N. Iſrael homoſexuellen 
Verkehrs beſchuldigt, des Meineides angeklagt war und als Selbſtmörder geendet hat; 
keine Sterbensſilbe“. Der Redakteur der Täglichen Rundſchau behauptet, er „habe kein 
Stillſchweigen beobachtet“; und ſeine Zeitung ſei doch eine von den großen. Meinetwegen. 
Ich habe über die Fälle Beſas und Ohm, über den Erpreſſungprozeß und das wegen Ver⸗ 
letzung der Eidespflicht eröffnete Hauptverfahren in der Täglichen Rundſchau, die ich 
morgens und abends leje, nichts gefunden; wenn, wie ich nach der Erklärung des Redak⸗ 
teurs glauben muß, über den Selbſtmord Etwas geſagt worden iſt, kanns nicht viel ge⸗ 
weſen ſein. Ueber Verdächtigung und Schuld eines katholiſchen Prieſters, der unter ähn⸗ 
lichen Umſtänden geſtorben wäre, hätten wir wohl Ausführlicheres erfahren. Vielleichtwäre 
es übrigens verſtändiger geweſen, die Anderen, die „Stillſchweigen beobachtet haben“, zu 
tadeln, ſtatt gegen mich zu wüthen, weil ich eine unauffällige Notiz überſehen oder die 
Rundſchau nicht zu den „großen“ Zeitungen gezählt habe. (Ich zähle ſie wirklich nicht 
dazu, auch, zum Beiſpiel, nicht die Berliner Morgenpoſt mit ihren dreihunderttauſend 
Abonnentenzſchätze ihren inneren Werth aber nicht geringer als den der größten.) Weiter. 
Der Redakteur des Wochenblattes „Die Tribüne“ jagt, das Schweigen der Preſſe fei in 
dieſem Fall berechtigt geweſen. Woher ſollte ſie denn die Wahrheit erfahren? Im Prozeß 
Ohm war ja die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Das ift richtig. Wird über ſolche Prozeſſe 
aber auch ſonſt nichts mitgetheilt? Hätten wir vom Gang der Verhandlung nichts gehört, 
wenn, ſtatt des Kommerzienrathes, Herr Stoecker, Herr Singer oder Herr Dasbach, ein 
Offizier oder ein Agrarier als Zeuge vernommen worden wäre? Hat die Preſſe, deren ver- 
feinerte Schnüffelkunſt wir jeden Morgen und Abend andächtig bewundern, plötzlich kein 
Mittel mehr zur Erkundung fo naher Wahrheit? Firael war durch den Juſtizrath Wron⸗ 
fer, Ohm durch den Rechtsanwalt Barnau vertreten. Wochen lang patrouillirten Kri⸗ 
minalbeamte die Friedrichſtraße und den Thiergarten mit Ohm ab, um die von dieſem 
Herrn als Zeugen genannten Gentlemen zu finden. Trotzdem war nichts Glaubwürdiges 
zu erfahren? Der Redakteur meint, ich hätte ihm und ſeinen Kollegen zugemuthet, Herrn 
Iſrael anzugreifen. Iſt mir nicht eingefallen. Habe ich ſelbſt ihn denn angegriffen? Die 
Preſſe konnte den Gehetzten vertheidigen (Das war weder ſchwer noch ausſichtlos), aber ſie 
durfte nicht aus Gefälligkeit die ganze Sache totſchweigen. Der Redakteur ſagt ferner, auch 
die, Zukunft“ habe ein Inſerat der Firma N. Iſrael gebracht, und knüpft daran die Frage: 
„Glaubt denn Herr Harden, daß er allein ein charaktervoller Mann iſt, über den keine 
Verſuchung jemals Etwas vermag?“ Fügt dann aber ſelbſt hinzu: „Er wird ſchwerlich 
diefe Frage mit Ja beantworten wollen“. Schwerlich? Ganz ſicher nicht. Er dürfte fih, 
auch wenn er wollte, gar nicht rühmen, in dieſem Fall beſondere Charakterſtärke bewieſen 
zu haben. Welche Inſerate in die, Zukunft“ aufgenommen find: Das könnte ich frühſtens 
erfahren, wenn das Heft fertiggedruckt vor mir liegt. Ich kümmere mich nicht darum und 
kann nur dafür bürgen, daß in der Wochenſchrift, für deren Inhalt ich verantwortlich 
bin, für ein Inſerat niemals mit einem Gegendienſt gedankt worden iſt, nie auch nur mit 
dem winzigſten gedankt werden wird. Wer die einem großen Publikum lange ſichtbare 
Plakattafel benutzen will, mag es thun; auf, redaktionelle Berückſichtigung“ darf er aber 
nicht hoffen. Iſts überall fo? That is the question. Der Mann der, Tribüne“ erzählt, ich 
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„hielte alle Zeitungleute für beſtochen“; trotzdem in dem Artikel über Ffrae! ausdrücklich 
geſagt ift: Unſere Preſſe ift nicht beſtechlich. Wäre fies, dann hätte fie fich im Fall Israel 
nicht mit den Inſeraten begnügt; da war mehr zu holen. Nein: zwiſchen Zeitungbeſitzern 
und Großinſerenten hat ſich ein Verhältniß herausgebildet, das geſchäftlichen Uſancen 
entſpricht, nicht aber der an Sonn- und Feiertagen fo laut gerühmten „kulturellen Be- 
deutung der Preſſe.“ Der Kundſchaft fol, jo lange es irgend geht, jede Kränkung, jedes 
leiſe Unbehagen ſogar erſpart werden. Wers leugnet, lügt oder weiß nicht Beſcheid. Nicht 
jeder Zeitungbeſitzer denkt fo; doch iſts die Regel. Und kein Buchhalter, fein Bote eines 
großen berliner Meinunghauſes bezweifelt die Thatſache, daß auſehnliche Annoncen⸗ 
aufträge das Recht auf „Berückſichtigung“ geben. Deshalb konnten die Brüder Bejas 
der Erklärung, die ſie reinigen und die Chefs des Hauſes Iſrael belaſten ſollte, in keiner 
Zeitung Raum ſchaffen; deshalb wurde ſelbſt ihr (nicht beleidigendes) Inſerat abgelehnt; 
und deshalb iſt über die Verdächtigung und den Selbſtmord des Kommerzienrathes bis 
heute kein Wort in die großen Zeitungen gekommen. Ich wehre Keinem das Recht, dieſen 
Zuſtand erfreulich zu finden, laſſe mich aber auch nicht hindern, ihn ſchimpflich zu nennen. 
Ein geſcheiter Mann ſchrieb mir: „Waren Sie diesmal nicht ein Bischen unge⸗ 
recht? Gerade Sie müſſen doch mit mir in dem Wunſch übereinſtimmen, daß die Preſſe 
ſich weniger, als ſies jetzt thut, mit privaten Angelegenheiten beſchäftige. Konnten die 
von Ihnen Getadelten ſich nicht einfach ſagen, das große Publikum brauche von dieſer 
Sache, die bei uns nun einmal als Familienſchande betrachtet wird, nichts zu erfahren?“ 
Auch darauf will ich noch antworten. Daß manche Zeitung ſich viel zu eifrig mit Privat⸗ 
geſchichten beſchäftigt, ift richtig; ich habe, nach engliſchem Muſter, geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen empfohlen, die dieſem Treiben den Raum verengen könnten. Hier aber handelte 
ſichs um eine Angelegenheit von öffentlichem Intereſſe. Wenn ein Dienſtmädchen ſich 
mit Lyſol vergiftet, wird uns kein Umſtand verſchwiegen, der die Arme in den Tod ge— 
trieben hat. Wenn ein Fräulein aus vornehmer Familie von einem Wicht eines Fehl⸗ 
trittes geziehen wird, findet die Beſchuldigung in einem Tageblatt eine Stätte. Wenn 
das Lebensglück eines Menſchen davon abhängt, daß eine gegen ihn erhobene Anklage 
einſtweilen nicht veröffentlicht wird, weiſt man den Flehenden kühl von der Schwelle. 
Und eine Strafſache, die dem berliner Weſten und der City für lange Wochen den Ge- 
ſprächsſtoff liefert, wird verſchwiegen. Warum? Weil der Kommerzienrath, der fih als 
Herrn der Preſſe fühlte, Schweigen erbat. Weil ſpäter, als ſeine Leiche bei Wuſtermark 
im Waſſer gefunden war, der überlebende Chef der Firma die Bitte wiederholen, die Zeit⸗ 
ungtyrannen erſuchen ließ, nur die Todesnachricht zu bringen, alle Details aber zu unter- 
drücken. Weil Redakteure, die der pſychologiſche Stoff oder die Senſation reizte, von ihrem 
Vorgeſetzten gehindert wurden, Etwas darüber zu ſchreiben. Das ift Gebrauch; doch einer, 
„wovon der Bruch mehr ehrt als die Befolgung.“ Hat das Schweigen genützt? Iſraels 
Lage war durchaus nicht hoffnunglos. Selbſt wenn er fahrläſſiger Verletzung der Eides⸗ 
pflicht ſchuldig befunden worden wäre (was mindeſtens noch ſehr zweifelhaft war), hätte 
kein menſchlich Empfindender den Bedrohten verurtheilt. Die Preſſe konnte die Gelegen- 
heit benutzen, um gegen ein veraltetes Geſetz zu kämpfen und Mitleid mit den Unglück⸗ 
lichen zu werben, deren Geſchlechtstrieb ſich der Norm nicht anzupaſſen vermag. Doch 
ſie ſchwieg; „aus Gefälligkeit“. Und der Mann, der ſich auf ihr Schweigen verlaſſen 
hatte, war ſchutzlos der ihn umheulenden Meute ausgeliefert. Er floh in den Tod; und 
trotzdem das Schweigen fortwährte, wußte am nächſten Tag Jeder, deſſen Urtheil ihm 
werthvoll geweſen wäre, was bei Rheinsberg geſchehen war. Jeder, der ſich für ſolche 
Dinge intereſſirt, aber auch, was Schwarzer Kunſt heute möglich ift. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Trud von G. Bernſtein in Berlin. 
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Stuttgarter Lebensversicherungsbanka. G. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854. 


Versich.-Bestand 
M. 713 Millionen. 


either erzielte Uberschüsse 
M. 125 Millionen. 

Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 

Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Das Geheimn 
der Seele ergründet! 


Soeben erscheint: Hudson, 


Das Gesetz der psychischen Erscheinungen. ö 


2. Aufl. In 7 Lieferungen à Mk. 1.20. 
Eleg. brosch. Mk. 8.40, geb. Mk. 10.—. 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig. 


Mu netisi kann Jeder, d. das Buch: 
y l Iren Geschichte des Lebens- 
magnetismus und des Hypnotismus von 
P. Schröder studiert hat. Mit vielen Abb. 
u. Taf. 680 S. gr. 8°. Pr. brosch. M. 12,— geb. 
M. 14,—. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig-R. 


San 


1 


Waldemar 


Stahlknecht 
Neuhnldensieben 


Kunstkerem. Erzeugn. 


Rronce-Gefüsse 
U. Blumenkübel 


(Terrakotta) 


schiefergraue, 
geschliffene Fonds 


Pol. plast. 
Goldornamente 


Erhältlich in den Luxus- 
geschälten. Wenn nicht 
auch direct. 


ohne Zeiger 


Originelles, 


36 Stundenwerk. 


Mk. 25.00. 


= ohne Zifferblatt 


praktisches Weihnachtsgeschenk 


No. 300. — Vernickelt oder Cuivre polir. 


Illustrierter Catalog A auf Wunsch kostenfrei. 


Electrical Specialty C: Berlin S.W., Leipzigerstrasse 113. 


neueste 
garantiert richtig 
gehende Uhr 
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„Wendt's Patent- Cigarren sind für em- 
pfindliche Raucher die gesundheitsdien- 
lichsten Tabakfabrikate der Gegenwart“, 

Dr. G. v. Lagerheim, 


Professor an der Universität Stockholm. 


Wendt's Patent- Cigarren No. 5A, Perfectos, 100 Stück 6 Mark, 
Eine in dieser Preislage besonders beliebte Sorte. 
Unter Garantie der Zurücknahme auf Kosten der Fabrik, 
wenn Cigarren nicht durchaus befriedigen. 


Absorption des Nicotins und der giftigen Verbrennungsgase. 
Nach dem Geheimen Hofrat 
Universitäts-Professor 
Dr. med. Hugo 
Gerold. 


O. R. E. 
68648 


Fabrikate direct zu haben in Preislagen von 34 bis 300 Mark, in allen 
Geschmacksrichtungen, Grössen, Qualitäten u. Quantitäten (auch Proben), 
Preisliste und Broschüre gratis. 


Wendt's Cigarrenfabr. Aktienges., Bremen, Postfach 337. 


Hintze Pia os.Billow.5 0 


Inh. Car I H. Hintze, Großherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel- u. Pianino ; 
Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den beſten Konzert-Pianinos zu 650, 750 M. dc. Flügen 
von 950 M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 90 an, darunter Bechstein, 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch billig zur Miete, neu und 
gebraucht, event. ohne Transporttoſten. Große Auswahl. Rulante Zahlungsbedingungen. Illuſtt. 


72 . 2 
Schönstes Weihnachtsgeschenk für Raucher! 
(Höchst präm. Aerztl. ausgezeichnet begutachtet u. empfohlen.) 
Die Friedenspfeife resp. Friedensspitze für Cigarren oder Cigarretten bindet chemisch 
das Nicotin ohne Schädigung des Aromas. Gutachten, Preislisten gratis, franco. Gegen 
Einsendung von 75 Pf. ruyèrepfeife, far ts Pf. Cigarren- oder Cigarrettenspitze 
mi R. F. 


5 197 franco. 


Dresden-A. 4, Ammonstr. 22. E. Landfried. 
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Nach Aeuynten 


dküste Englands == Italien == 
1 nt Spanien LEYlON wa Ostindien 


— Au U» f N. 
mit den grossen erstklassigen, mit 
allen Bequemlichkeiten versehenen 
Dampfern unserer regulären Linien. 


Spezialprospekte werden von sämtlichen Agenturen HoStenfrei ausgegshen. 


Norddeutscher LLoyd 
Bremen. 
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Rerliner-Theater-Anzeigen 


Deutsches Theater 
Anfang 7¼ Uhr. 

Freitag, a. 15712. Dag Räthchen von Heilbronn 

Sonate Der Kaufmann von Venedig 


Sonntag: 


Montag: Das Hachen von Heilbronn 


Neues Theater 


Anfang 7°/, Uhr. 


Ein Sommernachtstraum 


Sonnabend und folgende Tage: 


Ein Sommernachtstraum. 


Berliner Tbeater. 


Freitag, den 15. Dezember 7½ Uhr. 


Der Geigenmacher von Cremona. 
@'wissenswurm. 


Sonnabend, den 16. Dezember 7½ Uhr. 


Der Geigenmacher von Cremona. 
Annemarie. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr.236. 
Freitag 15./12. Abd. 8 U. Nemesis. 
Sonnabend 16./12. Nachmittag 3½ Uhr. 
Das böse Prinzesschen. 
Sonnabend 16 /12. Abd. 8 U. Der Familientag. 
Sonntag 17./12. N. 3 U. In Behandlung. 
„ 17/12. Abd. 8 U. Der Familientag. 
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


2 
Luisen-Theater. 
Freitag 15./12. 8 Uhr. Der Kaufmann von 
Venedig. Sonnabend 16./12.8 U. Die Waise 
v. Lowood. Sonntag 4e 115 E Montag 18/12. 
T neue 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater des Westens. 
Spielplan vom 15.—18. Dezember 1905. 
Freitag 7½ Uhr. Der Zigeunerbaron. Sonn- 
abend 13 Uhr. Gastspiel Constantino 
in Die Hugenotten. Sonntag, Nachm. 3 Uhr. 
Die Zauberflöte. Sonntag, Abds. 8 U. Der 
Opernball. Montag, 7½½ Uhr. Der Opernball. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Theater 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Bis frühumfünfe hesse 


i. d. Hptrolle. 
Sonntag, den 17. Nachm. 3½ Uhr: Charleys Tante. 


Kleines Theater, 


Spielplan vom 15.—18. Dezember 1905. 
Freitag 8 Uhr: Das vierte Gebot. 
Sonnabend, 8 Uhr: Marquis v. Keith. 
Sonntag, Nachm. 3 U.: 

Krug. — Angele. 
Sonntag, Abends 8 Uhr: Marquis v. Keith 
Montag, 8 Uhr: Marquis v. Keith. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Der zerbrochene 


kh Unternehmen für 

„Observer Zeitungsausschnitte 

Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 

Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte zratis. 


1794 gegründet. 
Ibach, Hofpianofortefabrik, 
BERLIN W., Potsdamer Strasse 22 b. 
22 - = 
Flügel u. Pianinos 
in allen Holz- und Stil-Arten. 


Event. Eintausch älterer Instrumente bei 
Neukauf. 


BSF Vorzügliche Stimmungen. 


| St. Louis i904 Grand Prix. 


1955 er 
RS 


en ini 


„SPEZIAL- AUSSTEL;“ 155 


SUNG 
und Schlafzimmer 


E. Lunger, Tischlermeister, Rochstrusse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantio 
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KOMISCHE OPER 


Direktion: Hans Gregor. 
Freitag, den 15. und Sonnabend den 16. Dezember, abends 8 Uhr: 


Hoffmanns Erzählungen. 


Sonntag, den 17. Dezember, abends 8 Uhr: 3 A 
Montag‘ den 18. Dezember, abends 8 Uhr: Die B oh eme. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin. Auf, in’s Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 
. p Grosse. ba Revue mit Gesang und Tanz 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 9 Bildern von Julius Freund 


3 Musik von Victor Hollaender. 
Walden a. D Miss Clifford a. D. 
Täl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr, | Bender. Giampietro. 


Josephi. Frid Frid. 
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. Massary. Steidl, Lilly Walter. 


Gebr. Herrnfeid-Thenter Passage- Theater. 


am Stadtbahnhof Alexanderplatz. Buddhas Tafel? ®ie Schrift aus 


Täglich: dem Jenseits.) 
Famili enta g Paquerette u. 14 erstkl. Numm. Anfang 8 Uhr. 


im Hause Prellstein OTEL WILHELMSHO 


Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrnteld. RUN W. Wilhelmstr At 


Anfang — auch Sonntags — 8 Uhr. Vornehme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 
5 Vorverkauf 11-2 Uhr. Franz z Vollborth, H. Hotelier. 


Bewegung ist das rationellste Heilmittel 
SANDOW S aa 


„Pam GYMNASTICS 10 Minuten 1. man 

mi 
Sandow’s 
Family Gymnastics 


mehr heilsame Körper- 
bewegung als durch 
stundenlange andere 
Tätigkeit, und „Zeit ist 
Geld.* 


Von Aerzten vielfach verordnet und empfohlen. 


Preis M. 16.— complet mit Uebungs-Tabelle. 


In den meisten besseren Sport- und Gummi-Geschäften zu haben. 
Wo nicht erhältlich weist gern die nächste Bezugsquelle nach: 


Sundow's Own combined Developer, Humburg, Bleichenhof Dept. Z. 
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neseneneseseseze senen 
Feſtgeſchenke u. Hova. E Sotano. a, (Emmi Lewald), Gedichte. 


S Br Erle. Neue Folge. M 250. 
Preiſe f. Expl. in f. Orig.⸗Einbänd.: 18 v, Saeed 2.— A 2,50. 
Alb i . 2, — Italien. Landſchaftsbilder. / 4. 

on Dichter ze An eee, i Rubjtrat, E., Aſſiſt. i. chin. eezolldtenft. 
Allmers, H., Werke 6 Bte. Al 19. Sittenbilder aus China. M 4. 
chtungen. 5. Aufl. Salon, Spagietg: i. Süd⸗Itallen. Illuſtr. 
öm. Schlendertage. li. Aufl. 20 Bol- 

0 8 i = Sein. d. deutſch. Zeitungsweſens I I 


bilder. M 7. 
— Marſchenbuch. 5. AM. M 7. zufl. Broſch. à % 3. III M 7,50, kompl. 
ingft und ia vergang. Zeit. l. F 12,50. Bd. 1 fil. in ein. Bd. zuf. geb. 


rer. 5. Tauſ. Ac i. Bd. III. geb. / 9, kompl. geb. 
sinn, ‚Deut Südweft- Afrtta. Juuſtr. 


. Seidel, A., Syſt. Wörterb. d. Nordchin. 
% 6. Amgangsſp. / 2,50. 
N. Ibsen, e Sudermann S örterb. d. Japan. Amgangsſprache. 
Hauptmann. 4. Aufl. 
— Sud Froſt u. Gluten. Gedichte. 4. Aufl. Selle, G., Alt⸗Oldenburg. , 4. 
Sienkiewie „Briefe aus Afrika. % 4. 
Dapit, e, aus Rom u. Athen. = Briefe 81e Se rief le 3. i 
: Au 5 T. 3 
-| Sager, a eE E Wrede 3. u2 AEEA Sie 3 3. A Auf. rA 1 
2 g. Luthe revier. . Er 2 Bde 5 
Fitger, ahrendes Volt. Gedichte. 4. Aufl. 1 Frauengeſtalten. 2 Bde. 8. Afl. 


4% 5. = EN pi 9 
3. Winternächte. Gedichte 4. Aufl 5, | , Fs heſſing. Leben u. Werte. 9. Aufl 


Gardini, In der Sternenbanner⸗Republit. — Weimar u. Jena. 3. AÑ. % 7. 


Illuſtr. 2. Zur, 4% 6. < 5 
Geiger &, ae Riol} Stabes Nadiah, Siera AR, dangerou 3, en A -1$ 


Aufl. M 
Er Wee jung. Börne u. d. Henrtette 0 e Volks kal. 69. Jahrg. reich illustr. 


Her; 3. 
Janſen, G., Großherzog Nicol. Friedr. wolf, Sin. Soo Jahre im litter. Kampf. 
De von Oldenburg. Erinnerungen a. 
Jahr. 1864—1900. % 3,50. aa Eug., Zur modernen Dramaturgie. 
Zuſtus⸗ 4 12 A. Voltes Mund. Studie. Studien und 10 6 15 d. deutſche 

Geh. M1 Theater. 3. a d 
Kaden, Ital. Gipsſignren. 3. Aufl. ce 5. länd. Theater. 3. 

e A., Friedrich Schiller u. die Frauen. alter und nener er 8 0 

M — Europäiſche Fahrten. 2 BD % 

Leben ber Prinzeſſin de la Tremoille, Zächer, Dr. A., Röm. Augenblicksbilder. 
p Een Dr R. mjer 87 Af. 7. AH 4 
oppe, Zwiſchen ems u eſer. 2. Afl. AM a 

lm Lebensborn. Gedichte. M 4. P ⸗geſchichtl. Studien 

Proelß, Deutſch⸗Capri. / 
| E., Buch Leldenſch. 4. Afl. 


® = Sonnmertage. 4. Aufl M. Portr. d. Dicht. 
40 


dargeſt. / 18. 


Verlag: Schulzeſche Hofbuchhandlung, 
„elt Schwartz, Oldenburg. 


7 Preuß deutſche Handelspolitik, aktenm. 


Soeben erschien: 


Die Bekenntnisse 
einer Prinzessin. 


Preis Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50. 


Falls Sie ein Exemplar dieses Buches zu 
erhalten wünschen, bitten wir Sie, sofort bei 
der nächsten Buchhandlung oder dem unter- 
zeichneten Verlag zu bestellen. 


Wiener r Verlag, Wien 1x, Garelligasse 2. 


16. Dezem 


ber 1905. 


wunderbarschö- 


FRENSSENS nes den freige- 
sinnten Christen beglückendes 
Glaubensbekenntnis S. 533—592 


in HILLIGENLEI uu Sie 


unabweisbar 
zur Lektüre der folgenden Werke: 


DAS WESEN DER_RELI- 


ngon dargestellt an ihrer Ge- 
1 GION schichte von Prof. D. W. 
BOU »SET. Illustr. Volksausg. M. 3. 


WAS WISSEN WIr VON 


TE<SIıIS? von Professor D. W. 
H JESUS? Bousser.2.Aun.m.ı. B 


y RELIGIONSGESCHICHT - | 


LICHE VOLKSBÜCHER 


für die deutsche christliche Ge- 
genwart, herausgeg. von Lic. FR. 
M. SCHIELE. 24 Hefte, einzeln 
je 30—40 Pfg., zusammen M. 9.15, 
kart. M. 13.45. Bandausgabe: RELI- 
GION D. NEUEN TESTAMENTS I. 
Mk. 3.40. Ausführl. Prospekt von 
jed. Buchhandlung od. direkt von 
GEBAUER - SCHWETSCHKE 
Druckerei u. Verlag m. b. H. Halle(S) 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


——5v5irq.-A 0 Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagshureau Curt Wigand. 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohne n. d, letzt. Neuheiten v. Carl Brandt jr., 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
bess. Spielwaren- Geschäften erhältl. 


— die Zukunft. — 


Edle Wohitäter | 


beste Anfänger- Album. Die großen 


Schwaneberger-Permanent- Alben 
von Max Thier sind die einzigen 
utschsprachigen - Alben 
$ großen Stils. 
an verlange in den Handlungen 
nur das Schwaneberger-Album. 
Probebogen und illustrierte Pro- 
N spekte kostenlos. 


.J. Arnd, Leipzig 


haben Tausende für arme Familien, Witwen- 
Waisen und Verlassene, für alleinst. Damen, 
verarmte Kaufleute, Beamte, für Schul- 
kinder und Studierende, für Künstler, Ge- 
lehrte, Juden, Christen, Invaliden, Dienst- 
mädchen usw. vermacht und es ist Tat- 
sache, dass sich um die vielen Stiftungen 
fast Niemand bewirbt. Keine menschliche 
Lage ist unberücksichtigt. Jcdermann, wel- 
cher aus diesen Stiftungen Nutzen ziehen 
will, erhält gegen Retourmarke ausführl. 
Auskunft von M. Maier, Dresden 124, 
Priessnitzstr. 61. 


Auf 


is J Maler, Bildh., Architekten, Fach- 
Für Künstler A e ae Fact: una 
Weibliche Schönheit 


von Professor Dr. Bruno Meyer 
2. bedeutend vermehrte und verbesserte Auflage mit 
250 malerischen Akistudien in Farbendruck. 
Künstlerische Freilichtaufnahmen weiblicher 
keuschester Nacktheit und von entzückender Schönheit. 


Körper in 


Prachtvolle Wiedergabe. 


Sämtliche Studien sind Aufnalımen nach dem Leben, 
Vornehmes Prachtwerk in spiendidester Ausstattung. 
Zu beziehen in 25 Lieferungen à Mk. 1.— 
oder in 2 Prachtbände gebunden Mk. 30.—. 

Wir liefern: Liefer. 1—5 zur Probe für Mk. 5.30 iranko, das 
ganze Werk f. Mk 25.50 franko, gebd. f. Mk. 30.50 franko, geg. 
'oreinsendung des Betrages od. gegen Nachnahme. (Nachn. 
30 Tip mehr) Nach deni Ausland entsprechend. Mehrporto. 

unsch liefern wir monatlich drei bis fünf Liefrgen. 
auch gegen monatliche Ratenzahlungen von 3—5 Mark. 


Kunstverlag Klemm & Beckmann, Stuttgart J0 h. 
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SAMOA POST) 


Soeben erschien, bis zum Tage der Druck- 
legung ergänzt, die neue, um 17 Bogen 
vermehrte 


28. Auflage (1906) 


von 


Schaubeks 
Perman 


um für 


1 
Dauer-Albums auf 


Unerreicht an zuverl. 
Ferner Albums 
Preisangaben für 
ALBUM u. 


Raum für 


all erhältlich. 
ndung des Betrags F 
‚halb Deutschland-Oeste 


2 poir Kaufen stets: 
e 
RETIF ea einans. Werke von Wert 
äl se: j- 
de la Bretonne, ft nl t OR und sick 


S R Antiquariat Lipsius & Tischer, Kiel. 
A A = m 


} yr- GENESIS aer 2 Gesetz 

M 5 r | er Zeugung 
Liebesbekenntnisse PINES l Bd. IV. Animismus u. Regeneration. Unters. 
Fünfundvierzigjährigen | $ über Sexual-Psychologie. 2. Aufl. Preis br. 
brosch. M. 6.—, geb. M. 7.—, | 9 M.4.—, geb. M.5.—. Ausführl. Prosp. gratis 


Liebhaderausg. gbd. M. 10.— | $ u. franko. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig-R. 
Verlag Jul. Eichenberg, Wien I. 


fochen ist neu erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 940 Abbildungen 


12 Tafeln 


"is Celebes 


Zwei Bände 


Von Paul & Fritz Surusin. vornenmste 


Aussattung, 
gebd. 24 Mark. 


C. W. KREIDEL’s VERLAG IN WIESBADEN. 
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H- Band- 
à 


Kameras 


. Nr mit 
111 i 5 . N Busch- 


Recte 


anne DL, Objektiven. 


Tele Objektiv höchster 
Vollendung. 


Zu beziehen durch alle photogr. Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Optische Ind. -Anstalt, vorm, Emil Busch, A-i, Rathenow. 


Gui 
fü 1 
2 roe i f. Si 
Cuejie gchUTz- Penschluss- 
á sA Camera: :Uetrix 


hier Nfg. 
Marein Handari nahe &itzbreiten. 


ALLE ARTEN KLAPP: "3 FILM-CAMERAS. 


STE MODELLE. 


PEE verlange Preisliste. 


'Prüchtiges Welchen 
| für Jedermann! 


| Soeben erschien von 


Julius Stinde: 
Heinz Treulieb 


und andere Novelien. 

Mit einer Einleitung v. Marx Möller. 
In Prachtband Mk 4.— 
Gegen Einsendung oder Nachnahme. 

Zu beziehen durch die 


Gsellius'sche Ruchhdig. Berlin W. 8 Mohrenstr. 52. 


Verbindungen 
x» mit Weibern 


2 Bde. 376 Seiten 
m. 12 Illustrat. 
Broch. 4 M. Geb. 5 M. 
Hochinteressant 
Ausführl. Pro- 
spekte über 
kultur- u sitten- 
geschichtl. 
Werke gr. freo. 
H. Barsdorf 
Berlin W30.r 
Jabsburgerstrasse 10. 
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Original Lambrecht’s = 
Thermohygroskop 


e 

ist das originellste und leicht 
verständlichste Instrument 
zur Vorausbestimmung des 
Wetters (spez. Nachtfrost, 

Gewitter, Hagel etc.) 

Lambrecht's Thermohygroskop 
ist eine eigenart. Kombination; 
von Melalltnermoskop u. Haar- 
hygroskop und gewissermassen 
c. Taupunktanzeiger. Mit Rück- 
sicht darauf, dass man b. Baro- 
meter längst daran gewöhnt ist, 
d. Steigen d. Zeigers a. bessercs, 
das Fallen a. schlechteres Wetter 
zu deuten, ist der Zeiger des 


Thermohygroskops ebenfalls so | 
L 


Solides 2 
Tesigeschenk! 


angebracht, dass er durch sein 
Steigen das trockene Wetter, 


pA en h, a, Senna u Regen gaj LN 
Si tur 


a 


durch sein Fallen Regen und 

dergleichen ankündigt. 
Sämtliche Lambrecht’sche 
Instrumente sind gesetzlich 
geschützt. 


Wilh. Lambrecht, 


| 
Gegr. 1859 Göttingen. (Georgia Augusta) 
Komplett mit Fensterwinkel und Inhaber d. Ordens f. Kunst u. Wissenschaft, 
Schutzdach 19 Mk d. grossen goldenen u. versch. anderer 
| 


Stautsmedaillen, 

Man bestelle ausdrücklich Instrument No. 155. Vertreter an allen grösseren Plätzen des 
In- und Auslandes. 

= t.d. Schweiz, ttalien u. d. öster. Alpenländer durch C. A. Ulbrich & Co. in — 


— . . — 


ogeler Sanatorium 1 aunlage 


Dr. Nervöse. Magen; Darm: 
med. VZucker- Gicht. Ernährungsk. Harz. 


Lebens-Versicnerung. 


VICTORIA zu BERLIN. 


Lebens-Versicherungsbestand: über 1 Milliarde u. 200 Millionen Mk. 
Gesamt-Vermögen: über '/, Milliarde Mk. 


Prämien- und Zinsen-Einnahme in 1904: 105,473,467 Mk. 


Pro 1904 erhalten die Versicherten 20,945,543 Mark Überschuss 
als Dividende. 


Volks-Versicherung. 


-Jys1ydyyeH 


1 I 
f VICTORIA a 
5 1 È 
2 FEUER- VERSICHERUNGS -ACTIEN - GESELLSCHAFT. 8 
5 F 


Ganz nene liberalste Bedingungen. === 
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Schramm & Echtermeyer 


anne, A CNLOSSDTAUTE] 
a | AOCLÖNEDRTT 


elle Farben. Schöneberg b. Berlin W. 


200 Sorten Cigaretten. Telephon: Amt IX, 


Lieferanten vieler Höfe No. 5018 und 5424. 
und Offizier - Casinos. Hefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 


und Siphons für den Familiengebrauch 


| 30 Fl. Schlossprän (el) . M. 3,— 


Preisbücher stehen zu Diensten. 


Sanatorium Dr. Passow Mensen, 


i bra. . I. 3.— 
für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 30 H Kronen i N 3 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 


stalt mit ſamiliärem Charakter. Besitzer: 30 P. Schónetereer Cabinet N 3— 


Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. == Pfand pro Flasche 10 Prg. == 


I t l H |] Sterndeute- Kunst am Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
y i E 
8 ro 0 le 5 Aulsenſtiss Ale 8055 ordentlich reich an Extraklivstoffen (Nähr- 
rakter und das ganze Leben! Vergangenheit, stoffen, welchen ein u” mässiger Alkohol- 
Gegenwart und Zukunf iele Dankschreiben! gehalt WW“ gegenübersteht. 

Prospekt gratis! II. J Berlin W.62. 


Zum Beweise, dass der 


Zahlung 2 
ra | Schapirograph 
der beste. einfachste und billigste Apparat ist, um 


Erprobung 
150 Vervielfältigungen von einem Sehriftstück 
zu machen, sind wir bereit, denselben aui unsere Kosten 
und Gefahr, ohne Kaufzwang auf 5 Tage zum probe- 
weisen Gebrauch zu versenden 
empfindlichen Mechanismen 
K E I N E Druckerschwär zee 
Preis fär einen e 
reis für einen Schapirograph in Quart un 
— — Folio inkl allem Zubehdt © o. e . 17, 


Hermann Hurwitz & Co., „BERLIN C 


auer-Strasse Nr. 56. 


ert und sich den einheimischen zuwendet, damit die deutsche Cigaretten-Industrie 
weiter blühen möge, zur Wohlfahrt einer grossen Anzahl deutscher Arbeiter und Arbeiterinnen, 
die dadurch einen lohnenden Verdienst finden. 


17 Die als vorzüglich anerkannten Rauchrequisiten, die 
Für Raucher! Yriedenspfeife bez. Friedensspitze für igarten und 
Cigaretten. (D. R. P. 105197 auf allen beschickten Ausstellungen höchst prä- 
miiert) bindet das Nikotin chemisch ohne Schädigung des Aromas. Für Raucher, die Genuss 
Raben wollen, ohne schädliche Gifte einzuatmen, sei dies weltbekannte Rauchrequisit bestens 
empfohlen. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Verlags buchhandlung 
C. J. E. Volckmann in Rostock (Mecklenbg.) betr. 8 
Beobachtungen und Kritiken eines 


Passyrion über Deutschland. Marsbewohners. 


Ausserdem liegt dieser Nummer noch ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung 
Georg Reimer in Berlin W. 35 über 


Jugendlehre und Lebenskunde 


von Dr. F. W. Förster. 
Wir bitten, beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Bauer’sehes Spezial - Institut für Diabe- 

tiker, Koetzschenbroda Sachsen. Neues 

a e es kombimiertes, naturwissenschaftlich begründetes 
u praktisch bewährtes Heilverfahren. 
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Automobil Produktion 


der 


Daimler- Hlotoren⸗ Gesellschaft 


Mercedes-Wagen 1905 


bestehen nur aus den neuen Modellen 


28/32 HP = 40/45HP 


General-Vertretung für Deutschland und ausschließliches Verkaufs- 
recht zu Original-Preisen 


Flinsch «Co, Frankfurt «u 


Telephon: 4840 . Telegr.-Adr.: „Mercedes“. 


vertreten 


in Norddeutschland dureh unser Zweighaus Mercedes-Palast. Auto- 
mobil- Gesellschaft m. b. II., Berlin W. 9, Königgrätzerstrasse 6. 
Telegr.-Adr.: Mercedes. 

in Sachsen und Thüringen durch Robert Vieweg, Internationales 
Automobilhaus, Dresden-A., Christianstrasse 39. 
Telegr.-Adr.: Motorwagen. 

in Schlesien durch Automobil-Zentrale, Breslau, Tauentzienstrasse 36. 
Telegr.-Adr.: Automobilzentrale. 

in Provinz Sachsen und Leipzig durch Automobilium, Leipzig, Dresd- 
nerstrasse 2. Telegr.-Adr.: Automobilium. 

in Rheinland und Westfalen durch Herm. Weingand, Düsseldorf, 
Kreuzstrasse 54. Telegr.-A Weingand. 

in Hamburg: Export durch beurer & Kaufmann, Hamburg, Afrikahaus. 
Telegr.-Adr.: Deurer-Afrikahaus-Hamburg. 

Platz und Elbegebiet durch Ernst Dello & Co., Hamburg, 

Damnitorstrasse 12. Telegr.-Adr.: Delloautomobile. 

in Frankfurt a. M., Hess .Hes sau direkt durch Flinsch & Co., 
Frankfurt a. M., N i J se 20; ferner durch Hof- 
wagenbauer Gg. Kruck, Frankfurta. M., Mainzerlandstrasse 101, 
Untervertreter mit der Lizenz Flinsch & Co. 


im Königreich Bayern durch Hugo Fooss, München, Kaufingerstr. 8. 
Telegr--Adr.: Mercedes. 


Bemerkung: Ab 1. Januar 1905 ist niemand in Deutschland berechtigt oder im 
Stande, die 1905-Modelle der „Mercedes-Wagen“ anzubieten oder 
zu verkaufen als obige Firma oder deren Vertreter. 


Ein Buch, von 
welchem „man“ 


nicht ſpricht 


oder in Anbetracht ſeiner Bedeutung mindeſtens auffallend wenig, 


vielleicht darum, weil es nach der Meinung 


vieler Rezensenten auf allen Seiten Anstoss 


erregen könnte, bei Monarchisten, wie bei 


Sozialdemokraten, bei Regierungen und. Zeitungs- 
verlegern, i bei Prostitutionsin teressenten und Staats- 


ministern, bei Medizinalprofessoren und Jugend- 


erziehern, Automobilisten und Grossbesitzern usw., 


ijt das bereits in zweiter Auflage vorliegende, intereffante, feſſelnde Werk: 


Passyrion we Deutschland. 


Beobachtungen und Kritiken eines Marsbewohners. 
Aus dem Marſiſchen überſetzt von Intrus. 
(Verlag von C. J. E. Volckmann in Roſtock.) 


De ift jo ein Stück, welches unſere zahlreichen Miniaturgelehrten 
und Uleinkritiker zu Tode ſchweigen möchten, welches andererſeits die 
nicht minder zahlreichen Vertreter einer durch und durch zerſchwindelten, 
nur auf äußerliche Effekte berechneten Afterkultur in Harniſch 


bringen kann (wenn fie zu folder Gemütsbewegung noch fähig 
find), ein Buch der trotzigen Kraft gegenüber der graſſierenden Hohlheit 
in Leben, Kunft, Wiſſenſchaft, Politik und Erziehung, ein Aufruf zum 
Beſinnen, wo es gilt, an Stelle verkehrter Einrichtungen das Per- 
nünftige, das Einfache und Rechte zu ſetzen. 
Das Buch iſt ohne Sweifel für alle Kreife der Gebildeten höchſt 
leſenswert, insbeſondere für: 
Philosophen, Politiker, Parlamentarier, Eisenbahn- und Posibeaumte, 


Tarifreformer, Strassenbahn-Interessenten, Verwaltungsbeamte, Gegner 


des tollen Sportfahrens, Bildungspereins- Vorstandsmitglieder, Architekten, 


Ingenieure, Techniker, technische Beamte, Studierende und Lehrer der 


Technik und der Gewerbewissenschaften, Industrielle, Gewerbetreibende, 


Handwerkspolitiker, Warenhaus- Gegner, bewerbevereins- Vorstands- 


mitglieder, alle Gegner eines proletarischen Staats- und Versicherungs- 


kommunismus, Ehepolitiker, Interessenten des Sezual-Problems, Gegner der 
tollfortschrittlichen Zeitungen, philosophischeJuristen, Pädagogen, Erzieher, 
Interessenten der Ausbildung der menschlichen Seelenkräfte, Philologen, 


Orthographen, Laleinschrift- Gegner, Sprachvereins- Gegner, Literaten» 


Kunst., Musik- und Gesangs-Interessenten, Irinkfrohe_ Geselligkeits- 


menschen, Hygieniker, Aerzte, Nuturheilkundige, Magen- und Leber- 


leidende, Vegetarier, Frauenrechilerinnen, gebildete Arbeiter, deutsche 


Patrioten, Adelige des Geistes und Herzens, Vivisektionsgegner, Tier- 
freunde, Freidenker, Ethiker, Gegner des Militarismus und der Kriege, 


> 


emokruten, Nietzsche-Gegner, Theologen, Nationalökonomen, Wirtschafts- 


politiker grossen Stils, Unterrichtsreformer, Aesthetiker und alle Freunde 
des Fortschritts zu hohem wahrem Menschentum. 


Einige Urteile: = 

man muß es dem Profeffor Paffyrion laſſen, daß er es gründlich verſtanden 
hat, eine Menge von Abſurditäten, unter denen die Geſellſchaft der Gegenwart leidet, 
.. . mit ſcharf durchdringendem Blicke zu erkennen. 

Berliner Morgen-Poſt, Ur. 100, 1905. 

Der marſiſche Rahmen, den der Derfaffer für feine Abſichten erfunden hat, ijt 
außerordentlich gefällig, und verleiht der ganzen Materie einen eigenartigen Reiz 
Der Profeſſor hat ſich mit ſeinem kosmiſchen Flugapparat in Aſien niedergelaſſen, iſt 
dann bis zur nächſten Eiſenbahnſtation gewandert und findet auf der Stelle Gelegenheit, 
an allem, was ihm vor die Augen kommt, Uritik zu üben. Er tut dies in einem 
vornehmen, philoſophiſchen Ton; man kann nicht darüber in Zweifel kommen, daß 
der irdiſche Derfaffer, welcher dem Profeſſor Paſſprion die Feder führt, über ein ſehr 
ausgedehntes Wiſſen verfügt ... Was der Derfaffer über die Sittlichkeit, über das 


Verhalten von Männern und Frauen zu einander jagt, beſitzt Hand und Fuß. 
Beinahe jede Seite des ſozialen Lebens wird in dem Buche wenigſtens geſtreift; 
es lieſt ſich infolgedeſſen — ganz abgeſehen von ſeinem inneren Werte — recht 
feſſelnd . . . Das Buch iſt gut und klar geſchrieben und wohl geeignet, den Le ſer 
ſtark zum kachdenken anzuregen. 
Literatur- und Unterhaltungsblatt, 
Beilage des Hamburger Fremdenblattes Nr. 48, 1905. (Ph. Berges.) 


85 . Eine ebenſo witzige wie treffende Satire auf unſere heutigen Fuſtände ... 
Es i ein hochintereſſantes Buch, eigenartig in der ihm zu Grunde liegenden Idee, 
feſſelnd und anregend der Form und feinem ganzen Inhalte nach. 

1 Berliner Morgen-Seitung Nr. 48, 1903. 

i} 

. — . 

i .Wir empfehlen das Buch allen, die fih einige genußreiche Stunden ver- 
ſchaffen wollen. Es ſteckt ein bitterer Ernſt hinter dieſer ſo luſtigen Schilderung unſerer 
oft fo widerſinnigen, unbegreiflichen Zuſtände, die hier mit den fingierten Derbält- 
niſſen einer fortgeſchrittenen idealen Sternenwelt verglichen werden. 

Literariſche Neuigkeiten Nr. 2, 1905. 
. . . „Ein Werk nach meinem Herzen!“ 
Baronin Bertha von Suttner. 
.. Solche geiſtvollen Betrachtungen bilden eine angenehme Abwechſelung 


von Se üblichen Romanleftüre, deren befte Produkte ſich doch immerhin nicht fo frei 
— ethiſch und ſozial — bewegen können. Leo Gilbert, Wien. 


„Dass yrion über Deutschland“ 


broſchiert UT. 2,50; in originellem Leinenband M. 3,50. 
(Verlag von C. 3. E. Volckmann in Koſtock i. M.) 


iſt in allen Buchhandlungen vorrätig oder vom Verlage zu beziehen. 


Unter der Preſſe befindet ſich: 


Japans Frauen una Frauenmoral. 


Autoriſierte Überſetzung nach dem Engliſchen 


des Shingoro Taliaiſhi 
von H. M. Peinck. 
Hochelegant ausgeſtattet. Preis M. 1.50. 
C. J. E. volckmann Volkmann & Wette) Roſtock. 


zum Nachdenken über politiſche und wirtſchaftliche Dinge erſchien: 


Das entschleierte Bild zu Sais. 


Sozialer Roman von Dr. Franz Stolze. 
558 Seiten. 80. Preis M. 4.—; gebd. M. 5.—. 


einem roten paar gleich durchzieht. Bei dem rieſenhaften Anwachſen der 
Sozialdemo 


dem „Sielbewußten“ zur Evidenz dargetan wird, eine erlöſende Tat! 
Poſener Tageblatt v. 31. VIIL 04. 
Dem ſozialpolitiſch wie literariſch gleich wertvollen Buche iſt weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen. Mecklenb. Nachrichten v. 25. IX. 04. 
— — — Wer fih für ſoziale probleme intereſſiert, wird das 
feſſelnde Buch mit beſonders großem Genuſſe leſen! — 
Bernburg. Zeitung v. 4. X. 04. 
Ahnlich urteilen: Hannoverſcher Kurier, Lüb. Anzeigen, Wiener 
Montagspojt, Weſtfäl. Tageblatt, Keichsbote, Ureuzzeitung, Greifs⸗ 
walder gtg., Thorner Stg., Gablonzer Tagblatt, Harburger Stg., 
Altpreuß. tg., Vorarlberger Volksfreund u. v. a. 


Die Entstehung aes Sozialen Problems 


Von Arnold Fiſcher. 


Wohlfeile Ausgabe. Preis broschiert mk. 7,50, 
XVI. 281 Seiten 80. in Originaleinband Mk. s, so. 


Prof. Dr. K. Schöner⸗Rom ſchreibt in den hamburger Nachrichten: 

— — — eine Entwickelungsgeſchichte des Seelenlebens der Menſchheit, eine 
Geſchichts⸗Philoſophie auf idealiſtiſcher Grundlage — — — In genialer Weiſe und 
unter fouveräner Beherrſchung einer erſtaunlichen Fülle hiſtoriſcher Kenntniſſe führt 
er die geſamte Kulturentwickelung, innerhalb deren er es hauptſächlich auf die Entſtehung 
und Löſung der entſcheidenden Probleme abgeſehen hat, auf die fortſchreitende 
Entfaltung des Seelenlebens der Völker zurück, das ſeinerſeits durch die fortſchreitende 
Intenfitäts-Derminderung der phyſiſchen Lebensprozeſſe erklärt und beſtimmt wird. 
Nach dem Vorworte hat er nur den Eweg verfolgt, zur Erforſchung der Entwickelungs⸗ 
geſetze der Hivilifatton und Begründung einer Wiſſenſchaft derſelben beizutragen, ſowie 
ein tieferes Verſtändnis der Heitfragen durch Furückführung derſelben auf den all: 
gemeinen Gang der Uulturentwickelung zu ermöglichen. In Wahrheit hat er viel 
mehr geleiſtet, indem er mit überraſchender Klhrheit die Benefis des geſamten menſchlichen 
Empfindungs-, Vorſtellungs und Vernunftlebens und der mit ihm in Wechſelwirkung 
ſtehenden Bedürfniſſe aufzeigt und hieraus alle Uultur⸗Erſcheinung und Probleme, in 
letzter Inſtanz das ſoziale, das unſere Seit beherrſcht, verſtändlich macht. 

Man ſtaunt über den Reichtum des Inhaltes, der natürlich nicht durchflogen 
werden kann, ſondern ein ernftes Studium erheiſcht, ein ſolches aber mit einer 
ſeltenen Fülle von Anregungen und Belehrung lohnt. — — — 

In ähnlicher Weiſe urteilen äußerſt anerkennend: Prof. Dr. Ludwig Stein- 
Bern, Dr. M. G. Conrad⸗München, LaRevuelnternationale deSociologie-Parisu.a. 


Druck von Fulkus Abel, Greifswald. 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


für allgemeinen Rechtsschutz, G. mb. 11105 Merkt 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, „ehe BehnHef Bürs 


Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Kirchbach, Dr. jur. Moser. 
Abt. 1: Rechtssachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozess vertretung ete. 
Abt. Il: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte ete, 
Abt. III: Incassi! Ausklatzung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In-u. Ausland. 


Ununterbroch. Sprechzeit 5'/,—8, Sonntags 9-1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefin.) 


Restaurant nd Bar Rice 


Unter den Linden 27. 
Dejeuners * Diners x Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. Ñ. 


P der Birma Schiedmaper-Pianofortefabrit Hoflieferant 
Narmoniums Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 

strasse 46. Anerkannt von den erſten Muſit⸗Autori⸗ 
läten. Zuverläſſigſte Haus- und Kirchenorgeln von 
Di. 180 an. Man verlange den illustrierten Katalog gratis und franko. 


3 8 ſind nicht beſſer aber 
Eisbärfelle teurer als meine 
Haldſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte 
Salonteppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, 
blendend weiß oder ſilbergrau etwa 1m 
goh 7,0 M. Vorlagen 5 und 6 M., bei 

Stück franko. Proſpekte mit Anerken. franto. 
W. Heino, Lünzmühle 95 bei Sne- 
verdingen (Lüneb. Halde). 


TOTA TOOR Sn SANNVD 


Fur Gesellschaften, Skat etc.!. 


Comphauſen⸗ à 


Q 
5 
z 
DD 
2 
Iter flaschen 


e LO 


Referenzen von Universitäten 


1 
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rl 40d 


Elektrische Zimmeröfen |, 


injed. Ausführung u. Stilart. Gering. Strom- 
verbrauch, solide einfache Construction., 


Man verlange Prospekt 110, 


Kryptol Gesellschaft m. b. H. 
Berlin N. 24, 


Oranienburgerstr. 65. 


:uojsusg 2A 


Genannte Biere auch in“ 


sr 
Füllung Mk. 3.— franco Haus. 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 
Breslau, Hannover, Stettin. 


1s 0 d sad nunnsny alayeN 
wayeg s, — 
L sıq 0“ 


84 


Willst Du zum Weihnachtsfeste 
Einen Raucher beglücken, 
So schenke ihm: 


Salem Aleikum. 


Salem-Aleikum-igarelten iosi feen 


Kol. Preufs. Staatsprelse 
für hervorragende Leistungen 


Füllfedern 


Nr 544 Zunge unter d. Feder: M 12.— e Nr595:M6.— e Nr 575 Zunge über d. Feder: M 10.-- 
'eberall vorrätig, wo nicht, Lieferung portofrei direkt ab Fabrik 
Berlin Taubenstr. 16-18 e F.SOENNECKEN Schreibw.-Fabrik BONN « Leipzig 


Verlag“ von Gustav Fischer in Jena. 


Das Wirtschaftsjahr 1004 
Jahresberichte über den Wirtschafts- und Arbeitsmarkt 
Für Volkswirte und Geschäftsmänner Arbeitgeber- und Arbeiterorganisationen 


von 
Richard Calwer. 
Erster Teil: Handel und Wandel in Deutschland. 
Preis: 8 Mark, zeb. 9 Mark. 


Restaurant 


Hotel, Der Kaiserfiof“ 


Täglich Tafelmusik 7—-12 abends. 
Eingang Haupt-Portal 


bur Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Drud von &. Bernſtein in Berlin. 


